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ELFTES HEFT DIE ERDE 1, JUNI 1919 


Infolge des Breslauer Buchdruckerstreikes erscheint dies Heft, 
das am 28. Mai abgeschlossen war, mit zehntägiger Verspätung! 


Der Bürger 
von Walther Rilla 
I. 


Kann man ihn definieren? Seine obstinate Verbohrtheit ins 
Gegebene, die Mediocrität seines um den eigenen Nabel spiralig sich 
drehenden Vegetierens durchleuchtend —: kann man gültig ihn fest- 
legen in Begriffen, die, am flüchtigen Gestus des aktuellen Augenblicks 
aufblitzend, den Nerv einer ganzen verdammten Epoche zuckend 
entblößen? Kann man seine intereuropäische Existenz am Wesen 
des deutschen Exemplars notorisch machen, ohne bestimmende Züge 
seiner Psychologie zu unterschlagen ? Am Ende, — man wird vielleicht 
genötigt sein festzustellen, daß ,,der deutsche Bürger‘ ein Pleonasmus 
ist, daß die Vokabeln ‚deutsch‘ und „Bürger“ nur zwei Bezeich- 
nungen für dieselbe schlechte Sache sind ? 

Man wird. Und erwüchse aus dieser Feststellung die unerbitt- 
liche Forderung, die Atmosphäre dieses Sterns von der Vokabel 
deutsch‘ (mitsamt den Begriffen, die sie deckt) zu säubern, wollte 
anders man sie von der Existenz und Pestilenz des Bürgers befreien, — 
die Entscheidung dürfte nicht einen Augenblick lang fraglich sein. 


En 


In München wird Leviné-Nissen, ein unalltäglicher Mensch und 
revolutionärer Führer von kühner Energie, gefangen gesetzt und mit 
Eisenketten an die Mauer seiner Zelle geschlossen. Eine radikale Zeitung 
erhebt dagegen Protest, worauf eine andere, konservative, kein Hetz- 
blatt, nur eines der Blätter mit alter preußisch-deutscher Tradition, 
ins Delirium verfällt und folgendes von sick gibt: „Nach der Ansicht 
jedes halbwegs anständigen und auf Ehre haltenden Menschen ist 
dieser Leviné gleich seinen traurigen spartakistischen Spießgesellen 
allerdings nichts anderes als ein gemeiner und tückischer Ver- 
brecher, den schärfstens zu bewachen die Behörden allen Anlaß 
haben. Das ist ein unerhörter Skandal, daß eine deutsche Zeitung es 
wagt, einen derartig gemeingefährlichen russischen Verbrecher wie 
Leviné noch in Schutz zu nehmen und aus ihm einen politischen Mär- 
tyrer zu machen!“ Dieselbe Zeitung gibt sich keine Mühe, ihre trium- 
phale Genugtuung darüber zu verstecken, daß der Leutnant Vogel 
unter Beihilfe sämtlicher in Frage kommender Behörden aus dem 
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Gefängnis befreit und über die holländische Grenze in Sicherheit ge- 
bracht wird. Das ist — die Presse? Es ist der Bürger, der sich hier 
räuspert und spuckt; für den die Ermordung Liebknechts und der 
Rosa Luxemburg ein Gott wohlgefälliges Werk ist, Revolution aber 
und Sozialismus Ausgeburten des Teufels, gemeine und tückische 
Verbrechen, für deren „Sühnung“ ihm kein Massacre zu blutig, keine 
Strafe teuflisch genug ist. Er macht sich weiter darüber keine Ge- 
danken, es ist überhaupt sein Charakteristikum, daß er sich über nichts 
Gedanken macht; statt zu denken, begnügt er sich damit, zu fühlen, 
— aber mit dem Herzen, nicht mit Lessings „unbestochener von Vor- 
urteilen freier Liebe“; er fühlt — mit dem Gefühl, das ihm sagt: bete 
und arbeite, mit Gott für König und Vaterland, Deutschland Deutsch- 
land über.alles, Heil Dir im Siegerkranz, Ordnung muß sein. 

. Oder (um in die Große Zeit des Vornovember zurückzusteigen) 
man las: „Das deutsche Volk hat den Einmarsch in Belgien gebilligt 
und nichts daran auszusetzen gehabt, als das Wort des Kanzlers vom 
Unrecht, das man begehe, Gebilligt hat es die Vernichtung jenes 
‘frechen Symbols der englischen Seeherrschaft und einer immer noch 
komfortablen Zivilisation, des Riesenlustschiffes „Lusitania“, und dem 
welterfüllenden Zetermordio humanitärer Hypokrisie die Stirn geboten. 
Den uneingeschränkten Unterseebootskrieg aber hat es nicht nur ge- 
billigt, es hat danach geschrieen und bis zur Auflehnung mit den Füh- 
rern gehadert, die zögerten, ihn walten zu lassen.‘‘ Das ist der Revent- 
löwe? Nur ein Mann (der immerhin ein Kerl ist) seines fanatischen 
Schlages kann jauchzen über die Versenkung des Passagierdampfers 
mit seinen Tausenden von harmlosen, unkriegerischen Männern, Frauen, 
Kindern, kann, wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser und die 
Seele des Frommen zu Gott, schreien nach dem infamen Verbrechen 
des uneingeschränkten U-Bootkrieges, dessen Verkündigung das. Todes- 
urteil für ungezählte friedliche Seeleute war? Es ist der Bürger, näm- 
lich — Thomas Mann. Ineipit tragoedia.. 


III. 

Oder sollte es eine Komödie sein? Sollte der Fall Thomas Mann 
das große Satyrspiel sein, der Schlußakt in der dramatischen Ent- 
wicklung des deutschen Geistes, durch welchen dieser Geist, soweit 
er spezifisch ,,deutsch“ ist, als Ungeist und Widergeist, als bürgerlich, 
als Exponent und aufgeblähter Träger alles dessen, was im Begriff 
» Birger“ dies Dasein bis heute verunreinigte, entlarvt und dem furcht- 
baren Gelächter der Welt preisgegeben wird? Sicher ist, daß sein 
Buch („Betrachtungen eines Unpolitischen,“ bei S. Fischer 
Verlag, Berlin) eine Enzyklopädie, eine neue Augsburgische Konfession 
(des Bürgertums diesmal), daß es, vermittelst dessen, was es ist und 
was es sagt, — und weil es überhaupt geschrieben wurde, die er- 
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schöpfende Psychologie bürgerlicher. Haltung und Einstellung zum 
Leben ist. 

Die Beziehungen des Bürgers zum Geist sind . . nicht nur höchst 
fragwürdiger Art; sondern das eben ist seine Beziehung zum Geist, 
daß er keine Beziehungen zu ihm hat. Wie sollte er auch? Wie sollte 
er auf die gefährlichen Emotionen geistiger Entscheidungen, die ewig- 
beunruhigenden Revolutionen des Geistes anders reagieren als durch 
vollkommene Indifferenz im besten und stupidesten Falle, im ungün- 
stigeren durch tückischen Haß und wütende Meuchelung des Auf- 
rührers? Geist — das ist ihm höhere Schulbildung, Staatsexamen, 
Puppchen du bist mein Augenstern und die Zeitungsrubrik: Literatur 
und Kunst. Das ist ihm ein Zeitvertreib für die Langeweile der Feier- 
abendstunden, sofern er sie nicht am Stammtisch mittelst Bier ver- 
konsumiert. Das ist ihm, auf einer Stufe höherer Entwicklung, ein 
kostbarer Zierrat am Rande des Lebens, eine subtile Sensation er- 
müdeter, auf Reize der Epidermis nicht mehr reagierender Nerven. 
Aber immer ist es ihm dabei zu tun . . nicht um den Menschen, sondern 
um den Bürger (und den Staatsbürger obendrein), nicht um Erlebnis, 
sondern um Sentimentalität, nicht um Schöpfung, sondern um Kunst-. 
gewerbe. „Ernst ist das Leben, heiter die Kunst“; man könnte: auch 
sagen „— — der Geist‘‘ —: des Bürgers Sinn- und Wahrspruch, wobei 
sich ihm der Ernst des Lebens in den hohen Fleisch- und Gemüsepreisen 
erschöpfend ausdrückt. 

Und nun die Definition Eines, der es wissen muß: „Das Deutsche 
und das Bürgerliche, das ist Eins; wenn der Geist überhaupt bürger- 
licher Herkunft ist, so ist der deutsche Geist bürgerlich auf besondere 
Weise, die deutsche Bildung ist bürgerlich, die deutsche Bürgerlich- 
keit human, — woraus folgt, daß sie nicht, wie die westliche, poli- 
tisch ist, es wenigstens bis gestern nicht war, und es nur auf dem Wege 
ihrer Enthumanisierung wird.“ Ueber die Tollkühnheit dieser Be- 
bauptungen und Unterstellungen, deren machiavellistische Logik 
das politische Schriftstellertum Thomas Manns kennzeichnet, hin- 
weg —: dieser Satz ist der deutscheste und der bürgerlichste, er ist, 
in seiner Häufung von pharisäischem Dünkel, impertinenter Arroganz 
und raffinierter Sophistik, in: seiner ethosarmen, leidenschaftslosen, 
gottfeindlichen Sittigung, die Komponente .. etwa — zum Prozeß 
gegen die Schlächter Liebknechts und Luxemburgs, zum Regiment 
Noskes und des Generals Maerker, zum: deutschen Verteidigungskrieg 
oder —, aber das beste Beispiel gibt Thomas Mann selber, wenn er sich 
über die ruchlose Erschießung der Miß Cavell so ausläßt: „Was war es 
anders als süßlicher Unernst und erbärmlicher Mangel an tragischem 
Sinn, wenn. die Ententewelt die standrechtliche ErschieBung. einer 
englischen Frau beplärrte, die in Belgien ihr Pflegerinnenkleid miß- 
brauchte, um belgischen Soldaten über die Grenze. zu helfen ?“ ,;Deut- 


323 


sche Bildung‘ — — ,,Bürgerlichkeit — ,,human“ — ,,Mangel an 
tragischem Sinn‘ — ,,Pflegerinnenkleid miBbrauchte‘ —: dies Abra- 
cadabra einer teuflich gerissenen Spiegelfechterei mit groBen Worten 
und Schlagworten, dies funktionierende Jonglieren mit obrigkeitlich 
befohlenen Losungen, bis ein neues Sittengesetz daraus wird, dies be- 
denkenlose Seiltanzen iiber dem Abgrund zwischen der Phraseologie 
einer selbstbewußt proklamierten Moral und dem Handeln danach, — 
das wäre das Gesicht nur der Presse? Es ist der Bürger. Es ist Thomas 
Mann. 
IV. 

Nämlich so: „Ich will die Monarchie . . . Ich will nicht Politik. 
Ich will Sachlichkeit, Ordnung, Anstand.“ Das ist er, das will er, so 
sieht er aus, der Bürger. Monarchie, Glanz der fernen Menschheits- 
höhen (auf denen der Sänger mit dem König gehen soll), tröstliches 
Bewußtsein: es lebt jemand, dessen Untertan zu sein Stolz und Glück 
ist. In dessen Lebenssphäre noch Romantik blüht, vor dessen Räuspern 
der Erdball zittert, dessen herrscherliche Größe Legitimation für das 
eigene, hochmütige Machtbewußtsein gegenüber den dunkler um- 
schattet Lebenden bedeutet. Der uns „herrlichen Zeiten entgegen- 
führt‘, der überhaupt führt, sodaß man nur blindlings zu folgen 
braucht, ohne etwelche Verantwortung tragen zu müssen. (Man will 
nicht Politik, das heißt Wille zur Verantwortung in der Gestaltung 
des Lebens.) Es lebt jemand in Sphären fremder Reize, welche die 
Sentimentalität des Bürgers sehnsüchtig umschleicht, um in Romanen 
(etwa von „Königlicher Hoheit‘)sich abzureagieren. Und wäre es auch 
nur als „Stoff“, als sanctum Venerabile —: ich will die Monarchie! 

Monarchie aber, das ist die eigentlich bürgerliche Lebensordnung, 
die Gehorsams- und Untertanenordnung; das ist ,,Meine Marine und 
Mein Heer“, das ist „An Mein Volk‘, das ist frisch-fröhlicher Krieg 
und ‚Nun aber wollen wir sie dreschen‘‘, Er fühlt, der Bürger, nicht 
die Peitsche, einem Menschen, Geschöpf gleich ihm, untertan zu sein, 
nicht die Schmach, überantwortet zu sein einem Herrn über Leben 
und Tod. Er hält, appliziert man ihm einen Streich auf die linke Wange, 
noch die rechte hin und erschauert, unter Backpfeifen aufglühend, 
in hober Wonne ganz, über sich zu wissen den Liebling des Volks, 
dem seines Amtes Majestät von Gott verliehen wurde, um dareinzu- 
fahren mit gepanzerter Faust, so jemand sein Windspiel scheel ansieht. 
Er kann nicht atmen, wenn er nicht Gehorsam üben darf, und daß 
„Gehorsam“ die infamste Entwürdigung des Menschen, daß es „hörig 
sein“, jeder beliebigen Willkür sklavisch unterworfen sein bedeutet, 
sofern nur ein Amt damit verknüpft ist, kommt ihm nicht in den Sinn. 
Vielmehr „Stolz, Ehre, Lust des Geborsams“, das ist die „deutsche 
Besonderheit‘‘. Er verrät auch, warum: „Wer etwa einen deutschen 
Fähnrich betrachtet, der vor einem kaum älteren Kameraden von 
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Offiziersrang dienstlich stramm steht, wird bemerken, daß das mit 
einem gewissen Enthusiasmus und zugleich mit einem gewissen Humor 
geschieht: kurz: es ist romantisches Spiel darin.“ Hier entschleiern 
sich Intimitäten des bürgerlichen Seelenlebens. Gehorsam, noch dazu 
militärischer Gehorsam, —- man sollte meinen, seinem Denken ein- 
gebrannt wäre das tausendmal erlebte und immer wieder zu erlebende 
Bild eines tumben Bauernjungen, zartnervigen Studenten oder vierzig- 
jährigen Landsturmmannes und Familienvaters: auf dem Kasernen- 
hof stillgestanden, Hände an der Hosennaht, und vor ihm der Unter- 
offizier, mit unflätigen Schimpfworten und ordinärsten Rülpsern 
ihn peinigend bis aufs Blut; er kommandiert etwa, inmitten einer aus- 
gedehnten Kot- und Wasserlache, fünfzigmal hintereinander „Hin- 
legen — Aufstehen — Hinlegen — Aufstehen!“ — und jener, der 
Lust, dem Stolz, der Ehre des Gehorsams Unterworfene, muß — ge- 
horchen. Er kann auf der Stelle verrecken, aber er muß gehorchen; 
Jahre zwischen Gefängnismauern sind ihm sonst, wegen ,,Gehorsams- 
verweigerung im Dienst“, sicher. Der Bürger? Aber wer wird sich 
mit so inferioren Lappalien abgeben. Dienst ist Dienst, und Schnaps 
ist Schnaps, und „unser Militär‘ — das ist das Offizierkorps, der 
Leutnant mit Schärpe, Monokel und blitzendem Degen, uud dann noch 
der Fahnenjunker, das junge Blut, der bald auch Leutnant sein wird. 
Und Gehorsam, das ist romantisches Spiel zwischen älterem und 
jüngerem Kameraden, und der „gemeine Mann“ kommt überhaupt 
nicht in Betracht. 

„Ich will nicht Politik. Ich will Sachlichkeit, Ordnung, An- 
stand.‘ Revolution ist unordentlich, Sozialismus unanständig, und 
der Zustand des Friedens entbehrt gegenüber dem des Krieges jener 
exakten Sachlichkeit des Tötens und Getötetwerdens und ist überdies 
nicht im Stande, den Menschen zu veredeln. „Es kann, nach der 
Aussage vertrauenswürdiger Beobachter, von individueller Verrohung 
durch den Krieg, ins Große gerechnet, durchaus nicht die Rede sein. 
Nach ihnen liegt die Gefahr vielmehr in einer Verfeinerung des ein- 
zelnen Mannes durch ein so langes Kriegsleben, eine Verfeinerung, 
geeignet, ihn seinem Alltag auf immer zu entfremden.“ Das ist die 
Kriegspsychologie des Bürgers, die Psychologie der Großen Zeit. Der 
Krieg hat keine andere Gefahr, als die einer „Verfeinerung des ein- 
zelnen Mannes‘ (wobei es, den Irrsinn dieser Verfeinerung einmal 
hypostasiert, bezeichnend für die Mentalität und Sentimentalität des 
Bürgers ist, daß sie ihm eine Gefahr bedeutet! — Denn sie bedroht 
das. Reservat seiner eigenen Feinheit). Und damit die bekannte Phra- 
seologie sich erschöpfe, liest: man von der „äußeren Erweiterung des 
Horizonts“, von dem alltäglichen, friedlichen Leben, das, im Gegen- 
satz zu dem des Krieges, fortan „ohne Gefahr und Luxus‘ (der 
Schützengräben etwa mit Zentralheizung und Warmwasserversorgung) 
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sich abspielen werde, liest man: „Es ist nicht Dichtereinbildung er- 
forderlich, um ahnungsweise zu ermessen, welche seelisch-geistige, 
religiöse Erhöhung, Vertiefung, Veredelung. die jahrelang-tägliche 
Nähe des Todes im Menschen hervorbringen muß.“ Und sieht den 
Bürger feixend, jubelnd, hurrarufend die religiös erhöhten, vertieften, 
veredelten Soldaten, welche in München, Leipzig, Halle, Berlin, Eisenach, 
Bremen Ruhe, Ordnung, Sachlichkeit und Anstand wiederherstellten, 
befeiern und mit Geld zum Dank überschütten, gelegentlich wohl 
auch selber einmal einen Ordnungstörer aus dem Auto, das ihn ge- 
fangen abtransportieren sollte, zerren und zu Brei zertrampeln. 


V. 
Und doch hat es einen Sinn, wenn der Bürger nicht Politik 
will, — oder nur will, was er darunter versteht: Sicherung seiner 


Existenz vor dem Nochnicht-Bürger, dem Proletarier. Es hat einen 
Sinn, wenn er die Monarchie will, oder, nachdem er sich auf den Boden ~ 
der Tatsachen gestellt, die Demokratie. Er will einen Zustand, er 
will feste Verhältnisse, die Mauer wuchtiger Gegebenheiten will er, 
um, gegen jeden Eindringling von außen geschützt, sich entfalten, 
Macht werden zu können. Er will nicht genötigt werden, sein Vor- 
handensein irgendwie durch Leistung legitimieren zu müssen, und 
schon garnicht wil! er Gefahr laufen, einer Revision über die Berech- 
tigung seines Vorhandenseins unterzogen zu werden. Er kennt den Be- 
griff „Leistung‘‘ nur, soweit er, bei andern erkennbar und auswertbar, 
in Gewinn für seine Tasche, in Erhöhung und Steigerung seines kör- 
perlichen Wohlbefindens sich umsetzen läßt. Er kennt den Begriff 
„Leistung“ nur aus der Schulzeit. (wo immer ein Prädikat, Genügend 
oder Ungenügend, damit verbunden war), er kennt, im Grunde, nur 
den Begriff „Umsatz“, .und noch die Arbeit ist ihm nur ein Umsatz- 
mittel. Wird sein Umsatz bedroht (und er wird sofort bedroht, wenn 
statt des politischen Zustandes der Monarchie oder Demokratie eine 
politische Aktion, die immer auf Aenderung der Welt zielt, durch 
geistige Schöpferkräfte eingeleitet wird), — so trifft ihn der Schlag, 
oder er verfällt in Tobsucht und verwandelt sich in die scheußlichste 
Bestie. Der wildgewordene Bürger, — das ist der Gottseibeiuns und 
höllischste aller Schrecken. Sachlichkeit, Ordnung, Anstand — das 
alles fällt von ihm ab, und alle Greuel der Weltgeschichte verblassen 
vor dem Totentanz, den er aufführt, um Sachlichkeit, Ordnung, An- 
stand wiederherzustellen. Es zeigt sich dann, weshalb er Monarchie 
(oder Demokratie) will und nicht Politik: weil beides, so Monarchie 
wie Demokratie, nur dazu da ist, ihm, dem Bürger, dem Gott und 
Abgott dieser Welt, das Leben untertänig, um ihn zum Herrn über 
alle Kreatur zu machen, als Garantieen für. die ungestörte Entfaltung 
seines Geschäfts mit dem Leben und um ihm, in den höchsten Gütern 
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der Nation, einen Zitatenschatz an die Hand zu geben, der es ihm 
ermöglicht, das graue Elend seines Volkes mit schicksalhaft-transzen- 
dentalem Weihrauch zu umnebeln. 

Denn ungeachtet seiner Vorliebe für den „gesunden Menschen- 
verstand‘‘ versteigt er sich in metaphysische Spekulationen, wenn, 
zur Verteidigung seiner Machtsphäre, vernunftgemäße Argumenta- 
tionen nicht verfangen wollen. Handelt es sich zum Beispiel um die 
Bedrohung durch das gleiche Wahlrecht, so bekennt er (um noch 
einmal, zum vorletzten Mal, Thomas Mann zu zitieren), „daß die sitt- 
lichen und geistigen Argumente zugunsten des gleichen Wahlrechts 
ihm sehr schwach, sehr wenig stichhaltig erscheinen,“ Zum Beweise 
dessen macht er folgenden Luftsprung: ,, Eine mechanisch-demokra- 
tische Abstimmung im Deutschland des dritten Kriegsjahres würde 
mit kläglicher Wahrscheinlichkeit eine erdrückende Majorität zu- 
gunsten eines sofortigen und bedingungslosen, das heißt ruinösen 
Friedens ergeben. Aber damit ist das Prinzip der Abstim- 
mung ad absurdum geführt, denn das wäre mitnichten 
der Wille des Vokes. Der Wille eines historisch aufsteigenden 
Volkes ist eins mit seinem Schicksal.‘ — Es ist hundert gegen eins zu 
wetten, daß Thomas Mann heute die Nationalversammlung gegen 
die Rätediktatur, die Regierung Ebert-Scheidemann-Noske gegen alles 
das, was dem Bürger „Spartakus‘ heißt, mit dem Prinzip eben jener 
Demokratie und Volksabstimmung verteidigt, das ihm ad absurdum 
geführt erschien, als es sich (hätte sich zu äußern man ihm erlaubt) 
gegen das wandte, was er, der Bürger Thomas Mann, als transzenden- 
talen Willen und metaphysisches Schicksal dem Volke substituierte, 
Erkennt man an diesem Beispiel die abgründige Verlogenheit, die 
jammervolle Unredlichkeit und Unehrlichkeit, die jede Handlung 
und jeden Gedanken des Bürgers stempelt? Erkennt man seine Hals- 
starrigkeit und obstinate Renitenz gegen die geringste Forderung 
einfältigster Menschlichkeit: jedem Lebenden sein Recht und seinen 
Willen zum Leben zu heiligen und mittelst Politik nichts anderes zu 
betreiben, als den gerechtesten Ausgleich zwischen den ungezählten 
Einzelwillen in harmonischer (nun wahrhaft humaner!) Gemeinschaft 
zu suchen ? — statt ihn ein für alle Mal unmöglich zu machen durch 
grenzenlos dünkelhafte Verabsolutierung des Willens einiger We- 
niger, die sich Auguren glauben mit der Berechtigung, das (meta- 
physische) „Schicksal“ eines (ihres!) Volkes aus den Sternen zu lesen. 

Nicht Politik — sondern Sachlichkeit, Ordnung, Anstand —: 
diese Antithese ist deutsch, wie alles mit dem Gefühl Abgetane, 
Unzerdachte, Pseudo-Tiefe, Unklare, Sentimentale deutsch ist. Sie 
ist bürgerlich, weil sie den instinktiven Haß des Bürgers gegen die 
schöpferische, das heißt ändernde, umwälzende, gestaltende Tat (und 
wahre Politik hat schöpferische Tat zu sein, oder sie ist ein gefährlicher 
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Bierulk) offenmacht. Es bewiese sich also hier jene schon geahnte 
Identität von ,,deutsch‘ und „bürgerlich‘, derart, daß man den Be- 
griff „Bürger‘‘ nicht ausrotten kann, man. rottete denn sein Ge- 
schwister „deutsch“ aus ? 

(Am Rande: daB . . nicht der Kontrast, aber die Homogenität 
Politik und Sachlichkeit, Ordnung, Anstand, als ethisches Postulat 
weiser Einsicht Forderung einer neuen Verantwortlichkeit sein -kénne, 
bleibt dem Ausposauner jener bürgerlichen Tugendskala ewig unfaBbar.) 


VI. 

Das deutsche Volk hatte im November . . zwar keine Revo- 
lution, aber den Anfang dazu. Es konnten ihm, wie man’s oft liest, 
ihre Friichte nicht geraubt werden, da sie noch garnicht gewachsen 
waren. Aber daß sie in der Blüte ihm schon geknickt wurden, daß 
das Morgenrot einer helleren, leichteren, gotterfüllteren Zeit, an fernem 
Himmel kaum aufdämmernd, den Finsternissen eines ungeheuren 
Sumpfes der Liige, der Heuchelei, der Unterdriickung (vorläufig) 
unterlag, — verdankt es dem Biirger. Der, als es losging, schlotternd 
hinter den Ofen kroch, um feist und dreist breitbeinig wieder auf der 
Bildfläche zu erscheinen, nachdem der erste Sturm vorüber war. Den 
zweiten parierte er bereits, und beim dritten saB er schon wieder fest 
im Sattel. 

Ruhe und Ordnung —: auf diesem Friedhof blüht des Bürgers 
Weizen. Krummer Riicken nach oben, FuBtritt nach unten, frommer 
Augenaufschlag zum Himmel, Verachtung vor den Forderungen der 
Menschenwürde (wo bleibt das Geschäft?), Achtung jeder aufrechten, 
die politische Tat (und die Politik der Tat und der Menschlichkeit) 
wollenden Gesinnung als rüdes Verbrechertum —: so hält er durch. 
Nehmt ihm den Phrasenschatz seiner allgemeinen Schulbildung, nehmt 
ihm teutschen Männergesang, Kriegerverein und das stolze Bewußtsein: 
auch ich bin ein gedienter Soldat, und Disziplin, da kann mir keiner!, 
nehmt ihm seine Dividenden und Tantiemen und Prozente, entwurzelt 
die Rangleiter seiner Gesellschaftsordnung, die gesicherte Umgrenzung 
seiner parasitären Existenz in Klasse A, B und C, reißt vom Leibe 
ihm die Uniform, die einzig Haltung und Geltung ihm verschafft, 
sägt ab den Ast, auf dem er sitzt: den unbeschreiblich dummen, 
einfältigen, lächerlichen Dünkel, Mitglied zu sein des auserwählten 
Volkes, das besser denn alle andern ist und an dessen Wesen noch 
einmal die Welt genesen soll, —: und er fällt um und tut den letzten 
Atemzug. 

Er hätte ihn längst getan, wäre (in Wahrheit) in Deutschland 
Revolution gewesen. (Und geblieben wäre von ihm nur sein Spiegel- 
bild, ‚das Oarl Sternheim in den unerbittlichen, exakten, ätzenden 
Feststellungen seiner „Komödien aus dem bürgerlichen Heldenleben“ 
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und der „Chronik von des 20. Jahrhunderts Beginn“ schuf.) Nun 
aber ist es eine Liige, daB in Deutschland (bisher) Revolution geschehen 
sei. Und der Bürger . .. 

VII. 


Der Bürger hält durch. Der Bürger rast. Wie er viereinhalb 
Jahre, rasend, durchgehalten hat. Er hat nichts vergessen und nichts 
gelernt. Wieder hat ihn mitten im Frieden der Feind überfallen, wieder 
verpestet er die Atmosphäre der Welt mit den Triumphen seiner Wis- 
senschaft, die ihre Pforten schlieBt, um einzutreten in den Kampf 
wider den inneren Feind, das verbrecherische Gesindel. Revolu- 
tionärer Geist, — es ist ihm beides in tiefster Seele verhaBt, so Geist 
wie Revolution, er kniittelt darauf los, denn es geht um sein Heiligstes, 
es geht um den Besitz. Er feiert Sieg tiber Sieg — und merkt nicht, 
wie die klare, die letzte, die endgiiltige Entscheidung, die Teilung 
der Lebenden in die beiden großen Phalangen sich vollzieht: hie Bürger 
(das ist Dummheit, Aufgeblasenheit, Strebertum, Kriechertum, Un- 
geist, Stagnation) — hie arbeitendes Volk (das ist die Gemeinschaft 
der im Geiste zur weltbildenden, lebengestaltenden Tat Verpflichteten 
und Verbundenen). Und merkt nicht, daß sein letztes Stündlein (und 
währte es auch noch eine kleine Ewigkeit) geschlagen hat, während er 
flammend protestiert gegen den ,,Erdrosselungsfrieden“. 

Er werde erdrosselt, der Bürger. Denn wie? Versprach er 
nicht, vermaß er, als die Große Zeit noch in vollem Gedeihen stand, 
spöttisch sich nicht, die Felgen auf sein Haupt zu nehmen? Um zum 
letzten Mal Thomas Mann zu zitieren, mit allen Gänsefüßchen: ‚Der 
demokratischen Rechtgläubigkeit der Feinde, für die „das Volk“ 
natürlich immer „gut‘ sein muß, wie auch ihrer politischen Schlauheit 
steht es an, zwischen dem braven deutschen Volk und seinen verab- 
scheuenswürdigen ,,Herren‘‘ zu unterscheiden; nicht uns. Und wie 
der Krieg nun ausgehen möge: den deutschen Anteil der „Schuld“ 
daran wollen wir auf uns nehmen, jeder einzelne, eine Handvoll Pa- 
zifisten und Literaturheilige etwa ausgenommen, — und nicht ir- 
gendwelche Zufallsfunktionäre zu Sündenböcken machen.“ 

Der Krieg ist aus, die Zufallsfunktionäre sind in der Versenkung 
verschwunden: das Schuldkonto wird eben aufgemacht. Er trete hervor, 
der Bürger, und liquidiere die Rechnung. Sein Todesurteil, er unter- 
schreibe es, — und die Welt wird, von einer Pest befreit, aufatmen, 
neuem Schöpfungsmorgen entgegen. 


Diktatur des Proletariats 
von Oskar Kanehl | 
II. 


Es gibt keine geistige Bewegung, es sei denn in Menschen. 
Christentum, das sind die Christenmenschen, Kapitalismus, das sind 
die Kapitalisten, Sozialismus, das sind die Sozialisten. Geschichte 
wird von Persönlichkeiten gemacht. Nicht anders als wissenschaft- 
licher, kiinstlerischer, religidser Geist, manifestiert sich genau so der 
politische Geist in einzelnen Menschen. Politik ist ein Kampf zwischen 
Minderheiten. Resultat einer Abstimmung ergibt nur das MaB des 
quantitativen Einflusses dieser Minderheiten. Wobei der Einfluß 
bestimmt ist durch die politischen Mittel, die den einzelnen Minder- 
heiten zur Verfügung stehen. 

Die überlegenen, Mehrheit hinter sich zwingenden, politischen 
Mittel waren in der Geschichte der Staaten bis nun terroristische 
Mittel, Mittel der Gewalt. Entweder — um mit einem Jahrhundert- 
blick nach rückwärts nur die drei letzten Phasen der Gewaltherrschaft 
zu überschauen, — war unter einem absoluten Monarchenregiment 
Volk nur die Summe rechtloser Untertanen. Oder mit einem Klassen- 
wahlrecht einer konstitutionellen Monarchie wurde gewaltsam das 
Recht der Untertanen so abgestuft, daß die Mehrheit den diktatorischen 
Kündern dieses Wahlrechtes gesichert blieb. Oder — wie seit der 
deutschen Nationalrevolution und ihrer Nationalversammlung — das 
gleiche geheime und direkte Wahlrecht wurde zugebilligt, aber durch 
die Ungleichheit und diktatorische Beeinflussung der Bedingungen, 
unter denen es ausgeübt werden konnte, der ungleiche Einfluß der 
Minderheiten beibehalten und wiederum die Mehrheit für die alten 
diktatorischen Gewalten erzwungen. 


Die Staatengeschichte war bisher ein Ausbau, eine Kom- 
plizierung, eine Verfeinerung der politischen Gewaltmittel. Von der 
Steinschleuder bis zum 42-Zentimetermörser, vom römischen Sichel- 
wagen zum Tank, vom trojanischen Holzpferd bis zum Zeppelin. 
Von der Leibeigenschaft bis zur gewerkschaftlich konzessionierten 
Lohnsklaverei. Von dem absoluten Untertanentum bis zum allge- 
meinen gleichen und direkten Wahlrecht. Vom offenen Länderraub 
bis zur Geheimdiplomatie und dem Völkerbund der internationalen 
Bourgeoisie. Gewalt, die der Gewalt eine Mehrheit erzwingt. 


Mit der Weltrevolution ist die Menschenliebe, das Menschenrecht, 
die Menschenwürde eingesetzt, und die von ihr datierende Mensch- 
heitsgeschichte wird die Ausbreitung der Menschengemeinschaft, 
Steigerung, Verinnerlichung, Vertiefung der Liebe, der Gerechtigkeit 
und Menschenwürde sein. 


330 


Diktatur des Proletariats ist das notwendige politische Mittel 
zur Erfüllung dieser Weltrevolution, letzte Diktatur zur Erledigung 
der Diktatur der staatserhaltenden Machtmittel. Letzte Gewalt zur 
Erledigung jeder Gewalt, Abschaffung der Politik als Kampf zwischen 
Minderheiten, Schaffung der Weltdemokratie, des freien Menschen 
innerhalb der Menschengemeinschaft. 

Die letzte Kampfeinstellung der Weltgeschichte ist der Klassen- 
kampf des Weltproletariats gegen die Weltbourgeoisie. Er überwindet 
den Staatenkampf, der mit dem Weltkrieg seine letzte Exekutive 
erlebt hat, und wird selbst exekutiv in der Weltrevolution. Den Ueber- 
gang zwischen den Staatendiktaturen zur Diktatur des Weltprole- 
tariats und zur Weltdemokratie bildet der Kampf der Staaten mit 
Proletariatsdiktatur gegen die Staaten mit Bourgeoisdiktatur. Nicht 
ein Angriffskampf des waffengeschützten neuen Evangeliums gegen die 
waffenstarrenden Heidenländer. Sondern Kampfeinstellung als Vor- 
beugungsmittel der Schutzwaffe des Proletariats gegen die Angriffs- 
waffe der Bourgeoisie. Der Sieg des politischen Geistes in der Welt- 
revolution muß sich doppelt vollziehen : innenpolitisch in den zusammen- 
brechenden Staaten zwischen Staatsproletariat und Staatsbourgeoisie 
und außenpolitisch zwischen Weltproletariat und Weltbourgeoisie. 

Die Gewaltpolitik der Staatsbourgeoisie läßt sich nicht brechen 
als durch die Gewalt des Staatsproletariats. Nicht anders die Ge- 
waltpolitik der Weltbourgeoisie durch die Gewalt des Weltproletariats. 
Erst der Zusammenbruch aller Staaten, der Bankerott des Staats- 
gedankens ist das Ende auch der letzten Diktatur, der Diktatur 
des Weltproletariats. Dann erst ist die Menschheit befreit und reif 
für die Weltdemokratie, das gesicherte Selbstbestimmungsrecht des 
Menschen. 

Proletarier ist jeder arbeitende Mensch, der arbeitet aus Liebe 
zur Arbeit als der allein Menschen würdigen Berufung, zur Erhöhung 
des Menschen im Dienste der Menschheit. Bürger (Bourgeois) ist der 
Mensch, der eigene und seiner Mitmenschen Arbeit mißbraucht zur 
Erwerbung von Machtmitteln zum Eigennutz und zum terroristischen 
Einfluß auf seine Mitmenschen. Staat ist der Zusammenschluß von 
Bürgern zu Interessengemeinschaften. Proletariat ist die Diasporah 
der von den Bürgern aller Staaten unterdrückten und ausgebeuteten 
Menschen. Ihr Zusammenschluß und ihre Erhebung ist der Zusam- 
menbruch der Staaten und die Befreiung der Menschheit. 

Der Glaube an den Menschen zwingt im Augenblick der Kata- 
strophe der Weltbourgeoisie zu der Annahme, daß die Proletarier die 
Mehrheit der Menschheit ausmachen. Abstimmungen innerhalb der 
Staaten können diesem Glauben nicht widersprechen. Denn die Mehr- 
zahl der stimmenden Menschen sind Proletarier in Knechtschaft, 
Proletarier in Abhängigkeit, leiblicher und geistiger Ausbeutung. 
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Selbst zum Soldaten — Exekutivbeamten der Bourgeoisie — wurden 
und werden Proletarier gezwungen. Die allerwenigsten unter den 
Soldaten sind Bürger. Das Gros sind von der Bourgeoisie der Arbeit 
gewaltsam entzogene uniformierte Proletarier. Durch Bestechung mit 
bürgerlichen Machtmitteln, hohe Bezahlung und glanzvolle Auszeich- 
nung fiir ihre Ausbeutung sind viele Menschen in bourgeoiser Knecht- 
schaft — körperlich und geistig — befangen. Sie gefallen sich in dem 
selbstverräterischen Ehrgeiz, sich dadurch von ihrer Ausbeutung zu 
befreien, daß sie durch gesteigerten Erwerb bourgeoiser Machtmittel 
die Unabhängigkeit erreichen, selbst Ausbeuter zu werden. Die Zahl 
der bürgerlichen Stimmen ist nicht gleichbedeutend mit der Zahl der 
Bürger. Verlogen ist die von der Staatsgewalt organisierte Abstim- 
mung. Und ihre Mehrheit ist der niederträchtigste Unsinn. 

Die Bourgeoisie — die eigentliche, sozusagen geburtsausge- 
wiesene, blutechte, geschichtemachende — ist eine Minderheit genau 
so wie das eigentliche unverdorbene blutreine geschichtemachende 
Proletariat. Der Kampf zwischen diesen beiden Minderheiten ist der 
Vorgang der letzten Phase Weltgeschichte. Der Sieg des Proletariats 
und seine Diktatur ist nicht nur die zeitweilige Unterdrückung der 
Minderheit der Bourgeoisie, sondern vor allem die Befreiung der be- 
stochenen, bürgerlich verseuchten, unterdrückten, uniformierten Pro- 
letarier. 

Die Diktatur des Proletariats macht nicht die Menschen gleich 
(auch dieser Vorwurf bornierter Dummheit ist eine Angstabwehr des 
getroffenen Bürgertums), sondern die Bedingungen, die Voraus- 
setzungen, unter denen die Menschen ihre verschiedenen Anlagen in 
Arbeit umzusetzen imstande sein werden. In der bürgerlichen Welt- 
ordnung ist die Ungleichheit der Menschen dadurch ausgedrückt, 
daß dem einen täglich tausend Mark Besitzzuschuß zufällt, während 
der andere mit 200 Mark im Monat nicht imstande ist, auch nur ein 
menschenwürdiges Leben zu führen. Besitz ist nicht das Maß mensch- 
licher Ungleichheit. Gerade die Diktatur des Proletariats ermöglicht 
erst das wirkliche Ausleben aller menschlichen Differenziertheiten, 
indem sie die Voraussetzungen ausgleicht unter denen sie in Wirken- 
zusammenhang treten. 

Aus solcher durch die Diktatur des Proletariats geschaffenen 
Gleichheit wird ohne Zweifel die Stimmenmehrheit der wirkliche 
Ausdruck der Mehrheitsmeinung sein. — Durch welches besondere 
politische System es nun möglich sein wird, auch dann dem Rechte 
der Minderheit, und letzten Endes dem Rechte der kleinsten Min- 
derheit, der geschichtemachenden Persönlichkeit, Geltung zu ver- 
schaffen, müssen wir einer späteren Untersuchung vorbehalten. 

Wann ist der geschichtliche Augenblick, in dem das Proletariat 
die Diktatur übernekmen soll? Soll es nicht warten, bis es in der Ent- 
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wicklung des Klassenkampfes durch stetiges Wachsen gegeniiber der 
Bourgeoisie die Mehrheit erlangt hat? Bis durch allmähliches Wan- 
deln und Reifen der Gehirne der biirgerlichen Herrscherkiasse diese, 
von Reue, Einsicht und freiem Willen bestimmt, selbst ihre Macht- 
mittel dem überlegenen Zeitgeist abgibt? Nein. Der Zeitpunkt läßt 
sich nicht errechnen noch durch Logismen und sentimentale Hoff- 
nungen vorschreiben. Die Macht des politischen Geistes wird ihn 
ergreifen, wenn der politische Geist zum revolutionären Willen reif 
ist und zur revolutionären Tat sich erhebt. Nur soviel läßt sich sagen, 
daß Wille und Tat der revolutionären proletarischen Minderheit reif 
sein wird in einem Augenblick, wo die Minderheit der Bourgeoisie 
reif zum Bankerott ist und in der Mehrheit der Menschen, wenn auch 
nicht die klare Erkenntnis, so doch das vielleicht unbändig dumpfe, 
aber leuchtend sichere Gefühl des Proletariats lebendig geworden ist. 

Dieser Augenblick ist da: die Seher haben ihn erkannt, die Pro- 
pheten künden ihn. Zeichen geschehen. Die ersten Erfüllungen kommen 
über uns. Weltrevolution. Wartet nicht, Menschen. Steht nicht 
wankelmiitig. Quarrt nicht über Störung von Ruhe und Ordnung. 
Flennt nicht über lokale Scherben und Wunden. Wieder ist die Geburt 
der reinen Jungfrau. Wieder ist Wunder auf Erden. Kommt alle 
und seht und helft. Frohlocket. Tut andächtig stumm das heilige 
Werk. Und betet: Amen. Der Mensch ist da. 


Das Maß aller Dinge 
von Walter Heinrich 


Die Schlachtenpläne dieser Hindenburgs und Ludendorffe waren 
durchaus nicht ursprünglich. Sie hatten nicht den unwiderstehlichen 
Zwang der Todsicherheit. Sie saugten Stärkung aus der apriorischen 
Quelle der mathematischen Notwendigkeit. Dieser anpeitschende 
Motor, diese Pythia, ohne die jeder Schuß nur zagende Ungewißheit 
war: die deutsche Statistik. 

Diese ekelhafteste, verlogenste, geilste, unterwürfigste, brutalste 
aller Zahlenoperationen. Erfindung dieses herzlosen, mechanisierenden, 
schablonisierenden, abstrahierenden Zeitalters: es gibt keine Qualität. 
Es gibt keine Intensität. Es gibt keine Identität. Die Zahl ist Trumpf, 
der Zahn am Rad. 

„Die Zahl der Raubüberfälle sank im vergangenen Jahr um 
0,03 Prozent. Auf je 100000 Einwohner des Reiches entfällt ein Opfer.“ 
„17325 Arbeiter verunglückten in Fabriken. Gegen das Vorjahr 2,04 % 
weniger.‘ 

Diese 0,03 % und 2,04 % weniger und andere 0,001 und 20,007 % 
mehr schütten einen Eimer Morphium un den andern auf die dumm- 
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ahnungslosen Geschwader der entwicklungsbegeisterten Bourgeois- 
klüglinge, die nun stiindlich den Beweis zur Hand zu haben glauben, 
um mit dem fettigen Finger darauf zu tupfen: „Was wollt ihr? Die 
Kultur steigt. Es wird besser.‘ 

Zufriedenes Grunzen wischt sich an der hupfentien Kurve entlang. 
Sie steigt. Sie fallt. Also. Es gibt keinen Widerspruch. Gott sitzt 
in der Kurve. Seine Weisheit ist aufgedeckt. Seine Werkstatt liegt 
offen. Pythia ist entlarvt. Jeder Säugling beweist die Route des 
Morgen, den Effekt des Antriebs, das Ende des Anfangs. 

Alle Schlachten, der Krieg waren längst entschieden mit den 
Schlängelkurven des Millimeterpapiers. In 2 Monaten 26 Tagen 4 Stun- 
den 3 Minuten war die letzte Tonne englischen Handelsraums auf dem 
Meeresgrund. In 5 Monaten 6 Tagen hatten wir 6370 Zeppeline. In 
4 Monaten 3 Wochen fiel der letzte französiche Soldat in der Champagne. 
In 132 Jahren stand der erste amerikanische Soldat auf französischem 
Boden. In 3 Monaten war England verhungert. In 5 Minuten war der 
Krieg geworden. 

Das Spiel eignete sich auch ausgezeichnet zur Dekoration des 
Augenblicks, zur Verschönerung des nationalen Daseins durch das 
stolze Gefühl, ‚wie herrlich weit wir’s doch gebracht“. Der wider- 
lichste aller Kulturbegriffe brüstete sich aus den fingerfertigen Kor- 
statierungen dieser Schwarzkunst. 

„Sinnenfällig, einprägsam,‘ capable für den blôdesten Lump, 
zur bedingungslosen Niederknüppelung und unwidersprechlichen Mei- 
nungsdiktatur über die unmündigen, urteilsarmen Massen marschierten 
die irrsinnigen Symbole auf: das große und das kleine Ei, der große 
und der kleine Mehlsack, der dicke und der dünne Mann, das fette und 
das magere Schwein. Man konnte dem Zweifler und Dummling nicht 
besser beweisen und ihn gewinnen, als durch Kitzeln seines National- 
stolzes. Was bist Du für ein Kerl! Du bist Mitglied dieser Kultur- 
nation. An dieser Größe hast auch Du einen Anteil. Aktiv und passiv. 
Wie blähte sich das Herz des Patrioten, wenn jedes Bildchen ihm ver- 
sicherte: der große Mann, das dicke Schwein, die größte Kartoffel, 
die ist dein. In diesen Augenblicken hätte er seine Seligkeit geopfert 
für eine paradiesische Situation: er im Fluge durch alle fremden Na- 
tionen in der Hand die apodiktischen Beweise seiner Nationalgröße. 
Er zeigte auf die Tafeln: seht her und staunt! Und alle verstummten 
vor Bewunderung und Scham. Er aber werfe sich in die Brust und 
schlage sich klatschend vor den Bauch: seht mich an. Ich bin einer 
dieses Volkes, und alle müßten betend niederstürzen. 

Man konnte ein Volk nicht teuflischer in Verblödung, Größen- 
wahn, Kulturkoller treiben, dem religiösen Brudergedanken nicht 
gemeiner entfremden als mit dieser Methode des mathematischen 
Kulturbeweises. Wenn schon diese verbrecherische Handhabung der 
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Zahl und des Symbols jede Wahrheit und Tatsächlichkeit, jedes blut- 
volle Leben entgeistete, verzerrte, verbog und zerlog, so besagt das 
noch wenig gegen die „Idee“, der das Liebespiel galt: Den Kultur- 
begriff des geist-, qualität-, intensitätsmordenden Industrialismus. 

Die Ausbeute an Kartoffeln und Weizen, die Kaliförderung, 
der Waldbestand, der Eisenbahnpark, die Postbeförderung, der Seifen- 
verbrauch, die Säuglingssterblichkeit, die Menge des Schlachtviehs, 
der Eierverbrauch, die Eierproduktion, die Handelstonnage, die Stärke 
der Armee, die Anzahl der Analphabeten, die Bücherproduktion, die 
Sparkasseneinlagen, die Syphilisheilungen, die Arbeiterversicherung, 
der Tabak- und Alkoholkonsum, die Hosenträgerproduktion, der Zahn- 
wasserkonsum, die durchschnittliche Entfernung der Nasenwurzel 
vom Nabel: das ist der Maßstab dieser Kultur. 

Wir haben die wenigsten Analphabeten (den dicksten Feder- 
halter), schreiben die meisten Bücher (einen Möbelwagen voll gegen die 
Kinderwagen der anderen), wir sparen am meisten (einen Kartoffel- 
sack voll), wir vergurgeln das meiste Zahnwasser (ein Faß voll), wir 
heilen die meisten Syphiliskranken. 

„Wer sind nun die Barbaren? Hä!!“ 

(Wir erfinden die dicksten Mörser, wir mischen die giftigsten 
Gase. Wir bauen die U-Boote, Zeppeline. Wer sind nun die — — —) 

Das ist die Parole, unverhohlen: Gott ist mit den stärksten 
Bataillonen. 

Mit diesem Zahlenwahnsinn, mit dieser Symbolstatistik stieß 
man Jahr für Jahr die erwachende Offenbarung in den Sumpf des 
stolzen Lallens zurück: ein solches Volk — — —! 

Die Anständigen, Feinnervigen, brüderlich Gesinnten erbrachen 
sich täglich an dieser D-Zug-, Lift- und Salondampferkultur. Wir 
wissen, was die Winzler meinen, die von dem Untergange der euro- 
päischen Kültur durch den Bolschewismus zetern: Ihre Fife o’clocks, 
Tango’s, Bares, Saffianbände mit Goldschnitt, Robes & la mode, Parks, 
Villen nach Jean Gibbon. Das ist ihre Kultur: Beweis des Finger- 
schnalzens: meine Mittel erlauben mir das. Industrialismus: 200 km- 
Expreß, Wolkenkratzer, Auto, Börsenrummel, Tanks, Blaukreuz- 
granaten, Radiumwunder, 100000 Tonnen-Dampfer, drahtlose Tele- 
graphie. 

Wäre uns nicht das Zahlen- und Symbolspielchen zu verlogen, 
plump, flach, so müßte unsere Kultur in ungeheuerlichen Parabel- 
kurven stürmen, über Kilometerpapier rasen, erschütternde Symbole 
auf alle Mauern und Häuser, über Asphalt und Pflaster entlang, auf 
schreiende Transparente schütten: 

Ein großes und ein kleines Herz, zwei sich küssende und zwei 
sich zerreißende Menschen, einen mit offenen Armen und einen mit 
abgekehrtem Gesicht, heiter zwei Menschen in einem blühenden Garten 
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und bissig einen Menschen zwischen seinem Gestrauch und davor einen 
weinenden Mann, einen Menschen, der ein Gewehr zerbricht und einen 
Menschen, der auf seinen Bruder schieBt. 

Oder die Kurve der Demut: Sprung ins Unendliche, nicht auf 
Quartblatt zu bannen, weil Ordinate und Abszisse beide = unendlich. 

Oder die Kurve des Hasses: Verkrochenheit in den Nullpunkt. 
Nicht zu eröffnen, weil Ordinate und Abszisse = 0. 

Wo schleichen sich die Vampyre der Zahlen ein? Wo messen 
wir die Bruderliebe mit Prozenten und Zahlen? Unsere Symbole, 
dem Zahlenskelett der Statistik enthoben, sind gerechtfertigt vor dem 
Geiste und der Liebe: Manifeste der Erschiitterung und des Triumphes: 

Vor dem Gebrauch, nach dem Gebrauch! 

Mich reiten Dämonen in meinen schwarzen Nächten. Des Zahlen- 
gemeckers und -Beweisens, des Kulturkollers ist noch kein Ende: neue 
Kurven wölben sich, neue Symbole spreizen: der Erfolg des Kalimono- 
pols, der Erfolg des Montanmonopols, die Steigerung der Produktion. 
Ich gebe eine Kurve iiber die Verkiimmerung des menschlichen Herzens 
als Beilage. O brecht diese Kurven, zerreißt diese Bilder, bespeit diese 
Kultur der Zahl und der Quantitat! Ihr werdet den Menschen nicht 
erlösen, wenn ihr nicht den Menschen zum Maß aller Dinge 
macht. 


Das Taylor-System und der Sozialismus 
von Arthur Holitscher 


Lenins Bemerkung in den „Nächsten Aufgaben der Sowjet- 
Macht“: daß der Akkord-Lohn, die Anwendung von vielem, was von 
Wissenschaftlichem und Fortschrittlichem im Taylor-System vorhanden 
ist, usw., auf die Tagesordnung der nächsten Zeit gestellt, praktisch 
angewandt und versucht werden müsse, hat jeden befremdet, der die 
Wirkungen des Taylor-Systems an Ort und Stelle, nämlich in der 
amerikanischen Industrie, in den amerikanischen Großstädten, in den 
Irren- und Zuchthäusern, den Schlupfwinkeln des Elends und den 
Landstraßenherbergen der Heimatlosen Amerikas zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Lenin bemerkt auch sogleich nach dieser Kund- 
gebung seines Programmes: daß der Russe im Vergleich mit den vor- 
geschrittenen Nationen ein schlechter Arbeiter sei und zu arbeiten 
erst lernen müsse. Auch diese Beobachtung kann der vollinhaltlich 
unterschreiben, der im Geburtslande des Taylor-Systems die sta- 
tistischen Tabellen in Fabriken, in den ,,Settlements‘‘ der Newyorker, 
Chicagoer und Torontoer Ostseite, in den Redaktionen der großen 
sozialistischen Fach- und Tageszeitungen betrachtet hat. Daß eine 
Theorie wie die von Taylor in Zeiten der völligen Déroute der Arbeits- 
willigkeit und Arbeitsleistung, in Zeiten der erschrecklich zurück- 
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bleibenden Produktion ihr Bestechendes hat, ist begreiflich. Bedauer- 
lich ist es nur, daB ein Wort, ein Vorsatz, eine programmatische Kund- 
gebung wie die Lenin’s das System Taylor in den Vordergrund schiebt 
zu einer Zeit, in der alles eher als eine solch gewaltsame Methode zur 
Erhöhung der Leistung des erschöpften und verbitterten Proletariats 
am Platze wäre. Manches hat die Sowjet-Regierung schon in der 
Theorie aufgenommen und in der Praxis bald abgeschafft. Es ist an 
der Zeit, einen Warnungsruf vor Taylor ertönen zu lassen. Wenn 
auch das Eingeständnis verhängnisvoller Irrtümer keine Regierung 
diskreditiert, so ist es doch am Platze, die russische vor dem Begehen 
neuer, verhängnisvollster zu bewahren. Experimente wie die mit 
Taylor könnten Ärgeres als lediglich Enttäuschung hinterlassen. 


Nun ist der Vorsatz Lenins in das soziale Bewußtsein Deutsch- 
lands eingedrungen. C. E. von Kühlmann bespricht im ,,Sozialist 
vom 28. April die Bedeutung des Taylor-Systems für die Wirtschaft 
und Produktion der Gegenwart und nächsten Zukunft, durchaus im 
Sinne Lenins und unter Hinweis auf diesen. 

Ich erinnere mich an die letzte Gelegenheit, bei der ich aufge- 
fordert wurde, mich über die Durchführbarkeit und Notwendigkeit 
der Einführung des Taylor-Systems in extensivster Form in der deut- 
schen Industrie zu äußern. Das geschah im Winter 1917 und die Auf- 
forderung erging an mich von einem Sendboten oder literarischen 
Handlanger der Schwerindustrie. Er hatte augenscheinlich nur ober- 
flächliche Kenntnis von der Tendenz meines Buches über Amerika, 
sonst hätte er mich wahrscheinlich nicht dazu auserlesen, als litera- 
rischer Speedboß, das heißt Hetzvogt für ein rascheres und ausgie- 
bigeres Granatendrehen herzuhalten. Mit begreiflichem Befremden 
finde ich jetzt Fürsprecher des Taylor-Systems innerhalb der Reihen 
der deutschen Sozialdemokratie. 

Wer die Symptome und offenkundigen Ergebnisse der Arbeits- 
unlust, der freiwilligen und erzwungenen Arbeitslosigkeit dieser Tage 
miterlebt, wird sich darüber klar sein, daß, wenn es schon maBlos 
schwer sein muß, die Arbeiter in die Werke zu treiben, es eine an 
Wahnwitz grenzende Unmöglichkeit sein dürfte, sie zur Aufnahme 
des rigorosen Taylor-Systems zu bestimmen. Denn dieses System ist 
ein drakonisches; jede Beschönigung ist vergeblich. Frederick Taylor 
stellt sich in seinem Buche als ein ergebener und begeisterter Diener 
und glaubensstarker Bejaher des kapitalistischen Wirtschaftssystems 
dar. In Amerika ist es keine vereinzelte Erscheinung, daß das über 
alle Massen starke und gebietende Kapital wissenschaftliche Theorien 
gebiert, die es sozusagen heiligsprechen. Von all diesen Theorien aber 
dürfte keine so bewußt und ausgesprochen dienend und ergeben dem 
Kapitalismus zur Seite stehen, wie das Taylor-System. Seine gediegene 
wissenschaftliche Fundierung läßt den Kern nicht vergessen, der 
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direkte schonungslose Ausbeutung heißt. Neben diesem verschwindet 
das rein Wissenschaftliche und Fortgeschrittene, wovon Lenin spricht, 
zu untergeordnetster Bedeutung. Schon die Verlockung, daß der 
Arbeiter für seine erhöhte Leistung Prämien zu gewärtigen habe, zeigt 
den Pferdefuß des ganzen Systems. Denn ein System, das auf Hinauf- 
schrauben der Leistungsfähigkeit basiert, weiß mit der Normalleistung 
des Arbeiters selbstredend nichts anzufangen; es scheidet den nut 
zur Normalleistung befähigten Arbeiter automatisch aus. 

In den Theorien Taylors steht nichts von den mittelbaren, das 
heißt nicht sofort wahrnehmbaren Wirkungen des Systems auf den 
Arbeiter verzeichnet. Die muß der Beobachter, der teilnehmende 
und gewissenhafte Beobachter der amerikanischen Zustände aus eigener 
Anschauung ergänzen. Er wird es nicht schwer finden, diese Beob- 
achtungen anzustellen und aufzuzeichnen. Neben den schon erwähnten 
mehr oder weniger menschenfreundlichen Institutionen wird ein Gang 
durch die Werkstätten, die Arbeitsnachweisämter, und nicht zuletzt 
das Bild der Straße zur Zeit der „Breadline‘, der allnächtlichen Bettler- 
polonaisen vor den Hintertüren der großen Speisehäuser, Suppen- 
und Brotanstalten über die Kehrseite des glorreichen Systems belehren, 
und darüber: wo der amerikanische Arbeiter nach der ,,wissenschaft- 
lichen Ausnutzung der menschlichen Kraft‘ bleibt und endet. — — 

Wenn die Revolution einen Sinn gehabt hat, so ist es dieser: 
die Arbeit soll aufhören eine Strafe zu sein. Sie soll ein Fest werden. 
Das Wort Marxens, das sich auch im zweiten Artikel der Verfassung 
der Russischen Sowjetrepublik findet: daß die Ausbeutung des Men- 
schen durch den Menschen beseitigt werden müsse, soll den alttesta- 
mentarischen Fluch von der Arbeit heben; die Arbeit soll vom Menschen 
nicht mehr im Schweiße seines Angesichtes verrichtet werden. Die 
Seele ist nicht beteiligt an der Arbeit im Sinne Taylors. Taylor tötet 
die Seele, er kann nur mit der physischen Kraft etwas anfangen. Er 
hat eine Theorie der Zwangsarbeit erfunden, die den letzten Rest 
von Liebe zur Arbeit aus dem elenden Fronsklaven peitscht, dem das 
System aufoktroyiert wird. Mit 35—40 Jahren bleibt der wissenschaftlich 
ausgebeutete Arbeitsmann als ein physisch ausgepumptes, seelisch 
längst verkümmertes Wrack auf der Straße liegen, nachdem er seine 
sämtlichen .‚Prämien“ für die Herztätigkeit erhöhende Arsenik-, 
Alkohol- und ähnliche Präparate ausgegeben hat. Vor den amerikani- 
schen Fabriktoren hängen Tafeln: Wir stellen keinen Arbeiter über 
40 ein! Damit hats keine Not. Es kommen wenige über 40 mehr an. 

Das Kriegshandwerk hat genial und spezifisch veranlagte Ge- 
hirne hervorragender Techniker, Chemiker, Strategen zu äußerst 
ingeniösen wissenschaftlichen Erfindungen angeregt. Unterseeboote, 
Fliegerbomben, Gelbkreuzgase wurden der Menschheit beschert, um 
nur die populärsten zu nennen. In einem Zeitalter kommender, hoffent- 
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lich nah bevorstehender Menschlichkeit wird man diese genial erdachten 
Errungenschaften der Zivilisation vielleicht in den Archiven des dunklen 
Mittelalters aufbewahren, wird man in den gesetzgebenden Körper- 
schaften die Menschheit vielleicht vor ihrer Ausnutzung zu beschützen 
wissen. In die Nachbarschaft dieser, von hoher Gelehrsamkeit er- 
zeugten und zeugenden Geistesprodukte wird man dann vielleicht 
auch die Schriften Frederick Taylor’s, Gilbreth’s und seiner anderen 
Schüler und Kommentatoren verbannen. 

Wir wollen aus der Arbeit ein Fest, ein seelisches Bedürfnis des 
Menschen, einen erhebenden Dienst der Gemeinschaft machen. In 
der heutigen Entwicklung haben die Methoden der kapitalistischen 
Produktionsweise nur soweit Raum, als sie diesen neuen Sinn der 
Arbeit nicht verzerren und fälschen. Ich für meine Person kenne 
keinen grimmigeren Hohn auf das religiöse Element, das der Arbeit 
des Menschen für die Gemeinschaft innewohnt, als die Empfehlung 
und Einführung der seelenlosesten Mechanisierung, der wahnwitzigen 
Ausnützung und Ueberspannung der menschlichen Kraft, wie sie das 
System Taylor erstrebt. 

Auch wir, deren Stimme nicht weit reicht, deren Absicht aber 
gut und deren Erfahrungen definitiv sind, haben das Recht, über 
unsere Warnung das Wort der Proklamation Lenins zu setzen: „An 
Alle) =. 


Aus Ungarn 
von Ludwig Barta 
Budapest, den 8. Mai 1919 


Lenin hat in einer seiner Reden uns den Weg geschildert, den die 
russische Räterepublik auf ihren verschiedenen Stufen zurückgelegt 
hat. Er hat den Beweis für die Gesetzmäßigkeit erbracht, daß in der 
sich neubildenden Gesellse aft die alte Gesellschaft gewisse Phasen 
durchmachen müsse, damit d’e neue Gestaltung ungestört zur Macht 
gelange. Gewisse Auslebungsformen der kapitalistischen und bürgerlichen 
Welt müssen sich vorerst ausleben, dann müssen diese Auslebungs- 
formen absterben, auf daß nachher die kommunistische Gesellschaft 
ihre Form endgültig zu entwickeln vermöge. Diese These bewies er 
auch dadurch, daß er in derselben Rede jene Gegenrevolutionen auf- 
zählte, die sich gegen die Sowjetherrschaft richteten, auf jene Angriffe 
mit Waffen und von geistiger Art hinwies, die den bisherigen geschicht- 
lichen Pfad der Sowjetrepublik begleiten. Er wies einzeln darauf hin, 
welche Kräftekomplexe des aussterbenden gesellschaftlichen Gewebes 
ihre Todeszuckungen in jenem Gegenkampf austoben, der das Chaos 
der russischen großen Umwälzung zu einem der lehrreichsten Kapitel 
der Weltgeschichte macht... 
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Die bisherige Entwicklung der ungarischen Räterepublik ist 
nicht in allem dem russischen Beispiel gefolgt. Teils deshalb, weil sich 
aus der inneren Gesetzmäßigkeit unserer Verhältnisse andere Folge- 
richtigkeiten ergaben, teils weil die Lenker der ungarischen Sowjet- 
politik bei ihren der ungarischen Lage angepaßten Entschließungen 
der Entwicklung der Dinge eine andere Richtung gaben. Hierauf 
ist zurückzuführen, daß in der bisherigen Geschichte der ungarischen 
Sowjetrepublik manches Entwicklungsmoment fehlt, das einen natür- 
lichen Teil der russischen Revolution bedeutet. Doch fehlen sämtliche 
Absterbungsstufen der verendenden kapitalistischen und bürgerlichen 
Gesellschaft auch auf dem Weg der ungarischen Revolution nicht. 
Zwei Absterbungsphasen haben sich bereits am krassesten gemeldet: 
der Feldzug des fremden Imperialismus gegen die ungarische Sowjet- 
republik, das Auftreten und hier und dort der offene Angriff der Gegen- 
revolution im Lande. 

Der Aufmarsch der rumänischen, serbischen, tschechischen mili- 
tärischen Macht ist die Parade des internationalen Kapitalismus vor 
dem geschichtlichen Tod. Die innere Gegenrevolution ist desgleichen 
ein letztes Aufzucken des nationalistischen und bourgeoisen Kraft- 
und Gefühlskomplexes vor dem geschichtlichen Tod ... 


Bereits hier ist wahrzunehmen, wie die ungarländischen Gescheh- 
nisse in den Weltmechanismus der menschlichen Gesellschaft, der 
menschlichen Wirtschaft übergreifen. Und wie der Angriff gegen die 
Räterepublik nicht ein sich allein auf Ungarn beschränkender Er- 
scheinungskomplex ist, ebenso wird die Entfaltung, das Ringen, das 
Ausreifen und der kommende endgültige Sieg nicht die Resultante 
der in Ungarn augenblicklich gegebenen Kräfteverhältnisse sein, diese 
Resultante ist in der Gesamtheit der Weltlage, in der Wirtschaftslage 
der Menschheit, deren geistigen und materiellen Kräftekonstellationen 
gegeben. Die Situation, in die die Menschheit infolge des Absterbungs- 
prozesses der gesellschaftlich ausgelebten Form gegenwärtig wieder 
geraten ist, hat sich biologisch schon wiederholt eingestellt: wenn im 
Entwicklungsgang des Menschentieres gewisse Familien, gewisse Stämme 
ausgestorben sind. Die Entwicklungstabelle des Menschen ist voll dieser 
Zeichen, die großes, tragisches Absterben dieser Art, Verdorren am 
Baum des Lebens kiinden... 

Betrachten wir die Dinge aus einer solchen Perspektive des Lebens, 
so erleidet die Sache der Revolution eine unbedeutende Schwankung 
wenn der Kreis, in den uns unsere Feinde einengen wollen, 
immer enger und enger wird. Der Sieg der Revolution ist in jener 
Entwicklungslinie gegeben, die von der kapitalistischen Gesellschaft 
während des Weltkrieges erreicht wurde. Die vorhergegangene gesell- 
schaftliche Form, der wirtschaftliche Krieg hat sich im Weltkrieg 
selbst ad absurdum geführt, und aus dem auf diese Art gesprengten 
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Rahmen wird jetzt die neue Epoche, die neue Weltreform geboren 
Doch wir, die lebende Menschen sind und uns nicht mit der Betrach- 
tung der Entwicklung begnügen können, wir müssen die neue Welt 
erschaffen, müssen sie aus jenem Chaos reißen, in dem sie infolge des 
Zusammenbruch; einer ausgelebten Gesellschaft noch zuckt. 
Wir dürfen den Gang der Dinge nicht von der Spitze der historischen 
Perspektive betrachten. Mit Gedanken, Tat, Willen, Blut, mit dem 
Feuer und der Tatkraft der Nerven müssen wir uns in den Kampf 
stürzen. ! 

Ungarn ist bloß ein kleiner Teil der Welt und ist nicht das Land, 
wo das Ausreifen der wirtschaftlichen Formen die jetzt zusammen- 
stürzende Weltordnung auf den Gipfelpunkt und dadurch an die äußerste 
Grenze des Sturzes hätte bringen können. Trotzdem war nach dem 
russischen das ungarische Proletariat das erste, das der neuen geschicht- 
lichen Form politische Realität gab. Und in diesem Grad wächst auch 
die Bedeutung seiner Rolle allen großindustriellen Ländern gegen- 
über. Der Kampf um die ungarische Sowjetrepublik wird auf jener 
Tafel der Menschheitsgeschichte aufgezeichnet sein, die die Linie der 
menschlichen Evolution zeigen wird... 

Die ungarische Sowjetrepublik besteht und wird bestehen! 
Möglich, daß Clemenceau, George, Massaryk, die rumänischen 
Bojaren, die ungarischen Latifundienbesitzer, Bankiers, Gruben- 
besitzer und Fabrikanten anderer Meinung sind, möglich, daß wir jetzt 
infolge dieses Irrtums eine Zeit lang dem menschlichen Entwicklungs- 
gang widersprechende Dinge sehen werden. Doch haben auch jene 
Städte, die heute unter Asiens Wüste begraben liegen, einst ebenfalls 
nicht geglaubt, daß sie mit ihrer stolzen Herrschaft unter den Sand 
geraten werden. . . Die bisherige Form der Produktion und die 
aus ihr entwickelte gesellschaftliche Form ist zum Tode verurteilt 
und wird von der nicht aufzuhaltenden Weltrevolution vom Körper 
der Menschheit entfernt werden. Daran ändert nichts, ob die Rumänen 
die Theiße überschreiten und wie weit die Tschechen vordringen. 

Die alte Welt ist tot. 

Die Weltrevolution des Proletariats erschafft die neue Welt! 

(Berechtigte Uebertragung aus dem Ungarischen von Stefan J. Klein) 


Ein Philosoph der sozialen Liebe 
von Richard N. Coudenhove 

Am 31. Marz jährte sich der Tag, an dem J. M. Guyau, 33 Jahre 
alt, zu Mentone starb. 

31 Jahre sind seither verflossen; und doch steht das deutsche 
Volk, das sonst so gerne ausländischen Geistern Gastfreundschaft 
gewährt, diesem großen Toten fast fremd gegenüber. Es ist ein großes 
Verdienst Ernst Bergmanns, daß er eine deutsche Uebersetzung dieses 
französischen Denkers herausgab*) und ihn dadurch der deutschen 
Oeffentlichkeit zugänglich machte. Daß dies aber nicht früher ge- 
schah, war ein schweres Versäumnis deutschen Geistes; mag sein, 
daß die jüngste deutsche Generation, an mißverstandenem Nietzsche 
großgezogen, keinen Sinn hatte für einen Philosophen, der Liebe zum 
Grundprinzip des Lebens erhob und aller Gewalt im innersten feind war. 

Nun, da sich jene Mentalität an Deutschland so schwer gerächt 
hat, ist die Zeit für ein Verständnis dieses milden Denkers reif. Deutsch- 
land und Europa, durch halbe Uebermenschen zugrunde gerichtet, 
sehnen sich nach neuem Lebensinhalt für ihre neuen Lebensformen. 
Und da kann nur Liebe, grenzenlose Liebe, die Wunden heilen, die ihnen 
Machtwahn schlug: Guyau, der Philosoph des Lebens und 
der Liebe, muß Nietzsche ergänzen, und, wo es not tut, verdrängen. 
Alle, die diesen deutschen Genius verehren und lieben, sollten sich auch 
mit seinem französischen Geistesverwandten und Antipoden befassen. 

Auch Guyau war Dichter-Philosoph; seine „Vers d’un philo- 
sophe‘ (von Udo Gaede ins Deutsche übertragen) offenbaren uns den 
Reichtum und die unendliche Güte dieser Künstlerseele; den Dichter 
fühlen wir auch in seiner vollendeten Prosa, die tiefste Probleme in 
schönste und klarste Form bringt. 

Das Schicksal Guyais gleicht darin dem Nietzsches. daß auch 
er die besten Jahre seines Lebens und Schaffens krank war; seit seinem 
20. Lebensjahr litt er an unheilbarer Lungenschwindsucht. Auch ihn 
lehrte die Krankheit. die sein Leben unausgesetzt bedrohte, dieses 
als positives Gut schätzen: so ward ihm Leben, intensivstes Leben 
nach innen und außen, zum Inbegriff aller Werte. Doch ein gütigeres 
Geschick ließ ihn nicht einsam leiden, wie Nietzsche; seine Mutter, 
eine hochbegabte Schriftstellerin, eine innig geliebte Gattin und sein 
wahrer Freund und Stiefvater, der Philosoph Alfred Fouille, halfen 
ihm durch treue Liebe über die Krankheitsjahre hinweg; so lernte er 
gleichzeitig mit der Bitternis des Leidens den Trost der Liebe kennen 
und das Vertrauen in menschliche Güte. 


*) Jean Marie Guyaus philosophische Werke (6 Bände), herausgegeben 
und eingeleitet von Dr. Ernst Bergmann; Verlag Werner Klinkhardt, 
Leipzig 1912. 
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Diesen Analogieen und Gegensätzen ihrer Schicksale entspricht 
das Verhältnis der Lehren dieser beiden Philosophen. Beider höchstes 
Ziel ist Entfaltung und Steigerung des Lebens; doch die Frage, worin 
diese bestehe, trennt ihre Wege; Nietzsche antwortet: In der Macht! 
Guyau: In der Liebe! 

Leben und Liebe — das sind die beiden Brennpunkte, um die 
Guyaus Gedankenwelt kreist: Leben als Wesen und Wertmaß aller 
Dinge; Liebe als Ziel und Inhalt alles reichen Lebens. — 


Guyaus Ethik entspricht seiner eigenen grenzenlosen Güte und 
Menschlichkeit; in der Stellung des Menschen zum Menschen sieht er 
das Kernproblem aller Philosophie. Nicht Achtung ist ihm das eigent- 
liche sittliche Gefühl, sondern Liebe; diese nicht Pflicht, sondern 
natürlichste Lebensfunktion. In seinem ethischen Hauptwerk: „Es- 
quisse d’une morale sans obligation ni sanction“ (Nietzsche 
kannte und schätzte es) lehrt er, daß alles Leben letzten Grundes 
altruistisch, nicht egoistisch sei; in ihm liege ein natürliches Bedürfnis 
nach Expansion und Fruchtbarkeit. In diesem instinktiven Drang 
nach Erhaltung und Steigerung des Lebens zu möglichster Intensität 
und Mannigfaltigkeit sieht er das Ziel aller bewußten und unbewußten 
Handlungen. Diese Lebensintensität führt zum sittlichen Ideal der 
Aktivität in ihren beiden Hauptformen: Denken und Liebe. Der höch- 
sten Intensität des Lebens entspricht aber dessen größte Extensität: 
das reiche Leben beschränkt sich nicht auf das eigene Ich, sondern 
strömt über in „moralische Fruchtbarkeit‘; es gibt sich für andere 
aus und tritt so aus seiner Isoliertheit in Beziehung zu allen anderen 
Wesen. So wird die Idee der Großherzigkeit zum Fundament 
der Moral; das Bewußtsein, daß „volles Leben nur im Leben für andere 
blüht‘ und „Egoismus nicht Selbstbehauptung, sondern Selbstver- 
stümmelung ist“; denn durch ihn verkiimmert die Seele zur Unfrucht- 
barkeit. — So mündet diese Ethik in die soziale Liebe. 

Die gleichen Tendenzen wie Guyaus Ethik enthält sein päda- 
gogisches Werk: ,,Hérédité et éducation, étude sociolo- 
gique“. Von größtem Einfluß auf die moderne Pädagogik Frankreichs, 
ist dieses Buch in Deutschland fast unbekannt. Es wendet sich von den 
veralteten Methoden der Strafe und des Lohnes einem neuen Er- 
ziehungsprinzip zu: der Suggestion. Diese hält Guyau für das einzige 
Mittel, die üblen Folgen der Vererbung aufzuheben und neue, sittliche 
Instinkte in das Seelenleben des Kindes einzupflanzen. Gewöhnlich 
genügt der suggestive Einfluß guten Beispieles und eines sittlichen, 
harmonischen und liebevollen Milieus; nur in schweren Fällen soll der 
Charakter mit Hilfe der Hypnose künstlich veredelt werden. — Die 
Höherentwicklung der Gattung ist Haupttendenz dieser sozio- 
logischen Pädagogik; ihr Ziel: „Die Versöhnung des intensiv- 
sten individuellen mit dem extensivsten sozialen Leben.“ 
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Ein Hauptproblem Guyaus bildete die Frage der Weltanschauung 
der Zukunft; sein Ziel die Zerstörung der Offenbarungsreligionen, des 
Theismus, der Vergeltungslehre. Diesen Kampf gegen die Religion 
führt er in seinem Hauptwerk ,,L’irreligion de l’avenir, étude 
sociologique‘ aus tiefster, innerster Religiosität; die Waffen liefern 
ihm Ethik und Aesthetik. In den Religionen der Gegenwart und Ver- 
gangenheit erblickt er Vorstufen einer kommenden, reinen und edlen 
Irreligion, die nicht mehr der Unterstützung des Glaubens und der 
Lüge bedarf. An die Stelle der religiösen Gemeinschaften sieht er eine 
Assoziation aller Menschen treten, an die Stelle der Gottesliebe die 
Liebe zum Menschen um des Menschen willen. Das Gebet der Zukunft 
soll die moralische Tat sein, „das uneigennützigste, heiligste, mensch- 
lichste und göttlichste Gebet‘. Das Dogma wird verschwinden und an 
die Stelle der Osthodoxie tritt allgemeine Heterodoxie, religiöser In- 
dividualismus; jeder schaffe sich seinen eigenen Glauben ,,jeder 
sei sein eigener Heiland!“ Den religiösen Kultus wird dann ein Kultus 
des Natur- und Kunstschönen ablösen. — Diese Irreligion, in der die 
Ideale der Schönheit, Wahrheit und Liebe, der Freiheit und der Tätig- 
keit harmonisch ineinanderklingen, wäre besser als irgend eine andere 
Weltanschauung dazu geeignet, den leeren Raum auszufüllen, den die 
erstorbene Kindheitsreligion in den meisten modernen Menschen 
zurückgelassen hat. Sie vermöchte es, den Trostlosen ein Trost, den 
Hoffnungslosen eine Hoffnung, den Haltlosen ein Halt zu sein und die 
Menschheit einer schöneren Zukunft entgegenzuführen, als dies den 
Religionen gelungen ist. „Die Religionen haben es vermocht, Tausende 
von Märtyrern freudig in den Tod gehen zu lassen. Eine weit schwerere, 
aber doch nicht unausführbare Aufgabe ist es, Millionen zu schlicht 
ehrlichen Menschen zu machen.‘ 

Die Metaphysik Guyaus ist naturalistisch-evolutionistisch; aber 
durchtränkt von den Dichterträumen eines wahren Idealisten. In 
ihm versöhnen sich Platon und Voltaire, Dichter und Forscher, das 
zarte Herz eines Mädchens und der mutige Geist eines Stoikers. Er 
sieht die volle Tragik des Lebens, dessen kurzer Inhalt für ihn Siech- 
tum ist; aber über diese pessimistische Einsicht hilft ihm die opti- 
mistische Zukunftsvision einer weiseren und gütigeren Menschheit 
hinweg, und die berauschende Möglichkeit, an deren Bildung mitzu- 
wirken. Aktivität und Liebe — das sind seine beiden Heilmittel gegen 
den Pessimismus:,,Liebet, und ihr werdet zu leben wünschen!“ 

Die Liebe Guyaus zu Wahrheit und Schönheit beherrscht auch 
seine Aesthetik. ,,Les problémes de l’esthétique contempo- 
raine‘ bilden eine Polemik gegen die ästhetischen Theorien Kants 
und seiner Nachfolger, Schiller, Schopenhauer, Spencer. Der Spiel- 
theorie gegenüber weist Guyau auf den Ernstcharakter aller großen 
Kunst hin; ebenso auf die nahe Verwandtschaft des Schönen mit dem 
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Nützlichen. Mit Nietzsche ist er sich darin einig, daB alle Begierda 
als Steigerung der Lebenskraft stärkste Quelle ästhetischen Empfindens 
sei. Er schreibt daher den niederen Sinnen (Tastsinn, Geschmack, 
Geruch) die Fähigkeit zu, intensivere ästhetische Genüsse zu Tee 
mitteln als die höheren Sinne. Auch Atmungs-, Ernährungs- und Be- 
wegungstrieb können zu ästhetischen Empfindungen führen; vor 
allem aber der Geschlechtstrieb; das erotische Gefühl bezeichnet er 
sogar als den Urtyp des ästhetischen Gefühles. Auch gegen das Ideal 
der Passivität wendet sich Guyau: die Kunst gilt ihm für die höchste, 
die zum Handeln anspornt; Kraftversehwendung hält er für schöner 
als Kraftersparnis. 

So liegt auch dieser Aesthetik das Lebensgefühl, die Vitalität, 
zu grunde. Schönheit ist ihr „Blüte des Lebens‘, Genuß der Schönheit 
intensivstes Lebensgefühl. 

Wie alle anderen Gedankenformen Guyaus gipfelt auch seine 
Aesthetik, die das Leben zur Basis hat, in der sozialen Liebe. In 
seinem nachgelassenen Werk „L’Art au point de vue sociolo- 
gique‘ erhofft er für die Menschheitszukunft von der Kunst das 
Höchste: ihr fällt die Aufgabe zu, das Leben reicher und intensiver zu 
gestalten und es so für den einstigen Zusammenschluß aller Wesen 
reif zu machen. Bei der Bildung dieser neuen Menschheit fällt dem 
Genie die Hauptaufgabe zu; in ihm sieht Guyau das allersozialste 
Wesen, das aus großer, fruchtbarer Liebe neue Wesen schafft. 

So spinnt sich durch Guyaus ganzes Lebenswerk die Hoffnung 
auf den Menschen der Zukunft, der aus der Fülle inneren Reichtums 
weise und gütig sein wird; sein ,,Gottmensch“ unterscheidet sich 
vom Uebermenschen Nietzsches darin, daß er gleichzeitig ein Genie 
des Herzens ist, in dem Leben, Geist und Liebe ihren gemeinsamen 
Gipfel finden. 

Der Mensch Guyau war ein Weg zu diesem Gottmenschen; auch 
darin sei er uns Führer; Führer einer Menschheit, die, wund und zer- 
schlagen, nicht kalte Geister, sondern nur gütige, edle Menschen aus 
dem trostlosen Heute durch ein trübes Morgen vielleicht in ein strahlen- 
des Uebermorgen geleiten können. Auf diesem Wege mag uns die 
Hoffnung Guyaus aufrechterhalten, daß „der gerechte und milde 
Mensch eines Tages das Weltall beherrsche. Doch diese 
Herrschaft des Guten, das die Menschheit erträumt, be- 
darf nicht der Maßnahmen menschlichen Königtums, um 
in der Welt Platz zu greifen. Was groß und gut ist, ruht 
in eigener Stärke und trägt in sich sein Licht und seine 
Flammenkraft.“ 
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Am Rande der Zeit 


Das ,Sturmzentrum®. In Ost- 
Deutschland wird fieberhaft gerüstet. 
In Ost-Deutschland bereitet man unter 
kolossalischen Anstrengungen alles vor, 
um, auch für den Fall, daß die Re- 
gierung den Frieden unterzeichnet, 
die Polen ‚mit blutigen Köpfen“ 
heimzuechicken. Man ist fest ent- 
schlossen, es auf die Waffenentschei- 
dung ankommen zu lassen. In Ober- 
schlesien allein zum Beispiel steht 
eine deutsche Armee, die nach der 
triumphierenden Aussage von Stabs- 
offizieren größer ist, als die polnische 
Armee Haller. In Oberschlesien re- 
giert der Staatskommissar Hörsing, 
Regierungssozialist und. Noske-Schü- 
ler. Wie er regiert?.. Als die ober- 
schlesischen Arbeiter in den Aus- 
stand traten, um die Zurückziehung 
des Grenzschutzes 
sehickte er ihnen militärische Ge- 
stellungsbefehle zur Aufnahme der 
Arbeit innerhalb vierundzwanzig Stun- 
den ins Haus. Wer nicht folgte, 
würde „mit Gefängnis nicht unter 
einem Jahre‘ bestraft. So regiert der 
Hörsing. 

Oberschlesien, bis auf kleine Teile, 
ist unzweifelhaft polnisches Land. 
Deutsch ist dort nichts auBer . . dem 
Besitz und den Besitzenden, den 
Zechengewaltigen und den Landma- 
gnaten. Die gesamte Industrie- und 
Landarbeiterschaft ist zum überwäl- 
tigend größten Teil polnisch. Nach 
dem Selbstbestimmungsrecht (nicht 
wahr ? wir posaunen es doch in alle 
Winde?) gehört das Land also zu 
Polen, und eine Volksabstimmung 
würde das mit der erforderlichen 
Unzweifelhaftigkeit zum Ausdruck 
bringen. Was tut der Hörsing? 
Er besitzt die namenlose Dreistig- 
keit, folgendes Protesttelegramm an 
Scheidemann abzuschießen: 


„Als Beauftragtervon mehr als 
11}, Millionen Bewohnern Oberschle- 
siens bitte ich Sie, den Chefs der alliierten 
und assoziierten Mächte in Paris folgenden 
Protest schnellstens übermitteln zu wollen: 
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durchzusetzen,- 


Oberschlesien, das unzweifelhaft 
deutsche Land, das vor vielen hundert 
Jahren nur kurze Zeit Staatsgemeinschaft 
mit Polen hatte, erhebt flammenden 
Protest, daß Oberschlesien an Polen an- 
gegliedert. werden soll. Die Empörung ist 
in Oberschlesien ungeheuer, daß die feier- 
lichen Versprechen des Präsidenten Wilson 
auf Oberschlesien keine Anwendung finden, 
daß es als deutsches Land in polnische 
Unkultur gestoßen werden soll Die ober- 
schlesische Arbeiter- und Beamtenschaft weiß, 
daß sie der vorbildlichen deutsehen 
Sozialpolitik, des Achtstundentages, 
sowie des Mitbestimmungsrecbtes, das sie 
im demokratischen Deutschland errungen 
haben, in einem Polen sofort verlustig 
geht. Die Kriegsbeschädigten, Witwen 
und Waisen wissen, daß sie jeder Unter- 
stützung sofort verlustig sind und somit dem 
Elend und Untergang überantwortet werden. 
Das ganze oberschlesische Volk wei8 aber, 
daß es aus einem Staatswesen der höchsten 
Demokratie der Welt in einen kapi- 
talistischen Klassenstaat, in dem heute 
schon Bedrückung und Unfreiheit herrscht, 
und indem es sicher noch schlimmer werden 
wird, kommen würde. Von der 2230 000 Per- 
sonen starken Bevölkerung haben 1560000 
in Protestversammlungen und Demonstra- 
tionen gegen diesen Frieden protestiert und 
feierlichst gelobt und geschworen, eher 
sterben zu wollen, als in polnische 
Knechtschaftund Unkultur zugehen. Die 
erdrückende Mehrheit des oberschlesischen 
Volkes erwartet Gerechtigkeit und Recht, 
es hofft auf Menschlichkeit auch von 
den Siegern und verlangt, daß Ober- 
schlesien ungeteilt bei Deutsch- 
land verbleibt. 

Hörsing, Staatskommissar fiir den 
Regierungsbezirk Oppeln und Mitglied der 
Nationalversammlung.“ 


Der Hörsing, der die schlesischen 
Gefängnisse vollstopft mit Leuten, 
die ihm nicht genehm sind, der jede 
Meinungsäußerung, ob Versammlung 
oder Demonstration, der polnischen 
Bevölkerung unterdrückt, wagt es, 
als „Beauftragter von mehr als 11g 
Millionen Bewohnern‘ zu sprechen, 
wagt es, von „polnischer Unkultur“, 
von ,,vorbildlicher deutscher Sozial- 
politik“, vom ,,Staatswesen der höch- 
sten Demokratie der Welt‘ (mit. Pau- 
ken und Trompeten, Belagerungszu- 
stand und Standgericht) zu sprechen. 
Er wagt es, die Forderung . . nicht 
nach Volksabstimmung zu erheben 


(die würde ihm zeigen, wie es mit 
dem ‚unzweifelhaft deutschen Land‘: 
bestellt ist), sondern zu ,,verlangen‘, 
daß Oberschlesien ungeteilt (und un- 
gefragt) bei Deutschland verbleibt.. 
Aber die Tätigkeit dieses ver- 
dienstlichen Mannes ist damit nicht 
erschopft. Der Daily - Mail- Korre- 
spondent Williams hat allerhand 
gesehen und durchschaut, und tele- 
graphiert seinem Blatt einen umfang- 
reichen Bericht aus Beuthen, in dem 
er von den Agitationen zur Aufnahme 
des Kampfes anstelle freiwilliger Unter- 
werfung unter fremde Herrschaft, auch 
für den Fall der Unterzeichnung des 
Friedens spricht, und dann (nach 
einem Telegramm der ,,Bresl. Ztg.‘* 
vom 27. Mai) folgende interessante 
Einzelheiten zu melden weiß: 


„Es ist eine weltentlegene Ecke, aber sie 
dürfte bald das Sturmzentrum des 
Weltfriedens werden. Schon verschie- 
dene epochemachende Ereignisse der Ge- 
schichte Preußens haben dort begonnen, 
Der Korrespondent beschreibt dann eine 
Parade des preußischen Militärs, 
die er von seinem Balkon aus beobachtet 
hat. Er erwähnt dabei den einarmigen 
General Höfer, der den ersten Gegenangriff 
gegen die Engländer bei Cambrai getührt 
hat und schildert die diesem General berei- 
teten Ovationen. Dann gibt der Korrespon- 
dent eine Charakteristik des jetzigen 
Oberkommissars von Oberschlesien, Otto 
Hörsing, den er als den Noske jener 
Gegend bereichnet. Hörsing reise mehrere 
Male in der Woche in einem Wagen dritter 
Klasse im überfüllten Abteil rach Berlin, 
um der Regierung seine Vorschläge zu unter- 
breiten. Hörsing hat eine Armee orga- 
nisiert und General Höfer an deren 
Spitze gesetz. Fürst. Henckel von 
Donnersmarck, einer der großen 
Namen des alten Regimes, arbeitet 
unter ihm und nimmt seine Befehle in 
Empfang. Er steht jetztinengem Kon- 
takt mit den Kommissaren von 
Posen und Westpreußen. Diese 
Leute sind Bureaukraten alten Stils. Trotz- 
dem werden sie aber schließlich doch 
Hörsings Plänen und Befehlen bereitwillig 
Folge leisten.“ 

Ist alles klar? Der Noske von 
Oberschlesien organisiert eine Armee, 
veranstaltet Paraden, konspiriert mit 
den kapitalistischen Großmagnaten 
vom Schlage des Fürsten Henckel von 


Donnersmarek (sie nehmen seine Be- 


fehle entgegen, bis — sie ihm den 
Fußtritt geben werden) und steht 
in engem Kontakt mit den 
Kommissaren von Posen. und 
Westpreußen (die dort ähnliche Auf- 
gaben erfüllen). Ist alles klar ??! 


Der fünfzehnte Punkt. Es ist 
keine Frage: die Beschränktheit und 
politische Unfähigkeit der Deutschen 
übersteigt immer noch um Gauri- 
sankarhöhe das Maß dessen, was man 
nach den Erfahrungen von bald fünt 
Jahren ihnen zu konzedieren bereit 
ist. Da wird, während die Versailler 
Unterhändler in groteskem Wechsel 
von Hilflosigkeit und Anmaßung sich 
abmühen, zu Verhandlungen über den 
Frieden zum Zwecke der Milderung 
seiner Bedingungen zu kommen, von 
Berlin aus ein Dokument in die Welt 
geschickt, das alles Dagewesene über- 
bietet. Nämlich: dem Berliner Ver- 
treter der ,,Associated Preß‘“ werden 
am 20. Mai von ,,berufener Seite‘ 
Informationen erteilt, die (während 
um den Frieden noch — die Gegner 
müssen annehmen: mit gutem Willen — 
verhandelt wird) gleich mit der Er- 
klärung beginnen, daß ‚Deutschland 
es ablehne, die ihm vorgelegten Frie- 
densbedingungen zu unterzeichnen‘. 
Und dann wird der weltgeschichtliche, 
moralische und juristische Anspruch 
Deutschlands auf einen günstigen, ge- 
rechten (d. h. seine Macht und seinen 
Bestand unangetastet lassenden) Frie- 
den konstruiert, — eine Leistung von 
gigantischem Pharisäismus. ,,Deutsch- 
land hat nicht nur einen moralischen 
Anspruch aus den ihm gemachten 
allgemeinen Versprechungen, sondern 
direkt eine nach den Grundregeln des 
Völkerrechts festbegründete, be- 
stimmte und klar umschriebene For- 
derung an alle Ententemächte 
und an die Vereinigten Staaten im 
besonderen.“ (Aus diesem Satz blitzt 
förmlich der spiritus. des unsäglichen 
Herrn Erzberger ‚hervor; man weiß 
sofort: niemand anders als dies famose, 
für das deutsche Volk grenzenlos 
segensvolle Männchen kann ,,die be- 
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rufene Seite‘ sein.) Also Deutsch- 
land hat zu fordern, Deutschland 
kann sich in die Brust werfen, Deutsch- 
land — —- aber wo wird es denn be- 
siegt sein? Es steht da, zum min- 
desten als der moralische Sieger, 
und ,,meldet seine klaren juristi- 
schen Anspriche nach dem in- 
ternationalen Rechte an. Gegen- 
über der politisch-moralischen 
Bankrottmasse von Versailles 
steht die deutsche Nation als 
Glaubigerin mit unbestreitbaren 
Rechten, und sie ist nicht in der 
Lage, in diesem Hauptpunkt nachzu- 
geben.“ Dieser Hauptpunkt, oder 
vielmehr die berühmten 14 Haupt- 
punkte (auf deren Boden man sich 
stellte) — — aber das muB originaliter 
hier aufbewahrt werden: 

„Deutschland hat Frieden geschlossen auf 
Grund der 14 Punkte Wilsons, die sich ganz 
Amerika zu eigen gemacht hatte, und ganz 
Amerikawiejeder einzelne Ameri- 
kaner ist für die Erfüllung dieses 
Anspruches haftbar Es ist nicht 
Sache des deutschen Volkes, anzugeben, wie 
seine Rechte aus den 14 Punkten und be 
sonders aus der Note des Staatssekretärs 
Lansing vom 5. November in die Wirklichkeit 
umgesetzt werden sollen. Das ist vielmehr 
Sache derer, die die 14 Punkte aufgestellt 
und zur Annahme gebracht und daraufhin 
Deutschland veranlaßt haben, die Waffen 
niederzulegen, und hier beginnt die bee 
stimmte Verpflichtung Amerikas 
zum Einschreiten. Amerika m u 8 entweder 
seine 14 Punkte durchsetzen oder es muß 
erklären, daß es dazu nieht imstande ist, 
oder daß es das nicht will. Auf keinen Fall 
darf es die Welt glauben lassen, daß es die 
Friedensbedingungen von Versailles als den 
wahren Ausdruck der 14 Punkte Wilsons 
gelten lassen will. Das ist unsere Forderung, 
an der wir festhalten, und wir wüßten nicht, 
welche Argumente man von amerikanischer 
Seite dagegen geltend machen könnte.‘ 


Ist dies auch Wahnsinn, hat es 
doch . . . — nein, es hat keine Me- 
thode, es ist überhaupt unfaBbar. 


Jeder einzelne Amerikaner ist haftbar 
für die Erfüllung der deutschen For- 
derungen; Amerika hat die bestimmte 
Verpflichtung, Amerika muß ; 
muß...darf nicht... Die 14 Punkte 
haben Deutschland, das unbesiegte, 
siegreiche Deutschland dazu gebracht, 
die Waffen niederzulegen (nicht etwa 
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der Marschall Foch, o nein!) und 
Deutschland besteht nun eben — 
worauf? auf seinem Recht. Als 
Gläubigerin der politisch-moralischen 
Bankrottmasse von Versailles. Da 
steht es. Und besteht auf seinem Recht. 
Recht. Recht. Namlich — das ist 
der 15. Punkt, den Papa Wilson 
nur vergaB: Deutschland hat vor 
allen anderen Völkern der Erde das 
Recht, sich immer von neuem bis 
auf die Knochen zu blamieren und 
der Welt unablässig zum Geläehter 
zu dienen. 

Die Schuldfrage. Zwar hat die 
deutsche Regierung vor einem halben 
Jahr Verôffentlichung der Akten über 
den Kriegsausbruch versprochen; zwar 
sind diese Akten durch Kautsky druck- 
fertig gemacht (seit Monaten) und 
liegt das Buch in den Korrekturbogen 
schon fertig da. Aber die deutsche 
Regierung verôffentlicht nicht. Sie 
denkt nicht daran. Sie läßt, im Gegen- 
teil, durch den Grafen Brookdorff 
den Alliierten eine Note über die 
Kriegsschuld überreichen, worin ,,der 
Standpunkt vertreten wird, daß die 
russische Mobilmachung die 
Hauptschuld am Weltkrieg 
habe.‘‘ So ist die deutsche Regierung. 
Die ganze Welt weiß, wer die Haupt- 
schuld am Ausbruch des Krieges trägt. 
Die deutsche Regierung sagt: die 
russische Mobilmachung wars. Und 
also muß es stimmen. Und die Akten 
werden weiter... nicht veröffent- 
lioht. 

Aber es winkt ein Lichtstrahl. 
Marschall Foch beginnt, sich um die 
Dinge zu kümmern, und so besteht 
Aussicht, daß auf dem Umweg über 
Frankreich die Akten nach und nach 
zum Vorschein kommen. Denn es 
handelt sich ja um die Schuld nioht 
nur am, sondern gar sehr auch im 
Kriege. W. T. B. meldet am 24. Mai: 

„Am 6. März lioß Marschall Foch in Spa 

der deutschen Waffenstillstandskommission 

mitteilen, es sei infolge der Überschwemmung 
der meisten Bergwerkschächte in Nordfrank- 
reich unmöglich gewesen, eineUater- 


suchung der zerstörten Schacht- 
zimmerungen vorzunehmen. Da diese 


Zerstörungen sicher „method isch‘’ und in- 
folge eines „eingehenden Studiums“ 
vorgenommen worden seien, bitte er die 
deutsche Regierung um Lieferung der 
auf die Zerstörung bezüglichen 
Akten.“ 

Man könnte sich wundern, daß 
dieses Ersuchen Fochs vom 6. März 
erst am 24. Mai der deutsohen Oeffent- 
liehkeit bekanntgegeben wird. Man 
wundert sich aber über gar nichts mehr. 
Man ist jedochüberzeugt, daß wesent- 
liches Aktenmaterial über die metho- 
dischen Zerstörungen auf Veranlassung 
Fochs wird zutage gefördert werden, — 
und denkt an die ,,flammende Ent- 
rüstung‘ über den ,,Saargebietsraub“‘ 
des Friedensvertrages. Ob die Masse 
des deutschen Volkes noch den Mut 
aufbrächte, sich darüber und über 


Aehnliches zu entrüsten, wenn sie 
wüßte, wie die deutschen Heere in 
Frankreich und Belgien gehaust, was 
und in welchem Maße sie dort auf 
unabsehbare Zeit vernichtet haben ? 
Das deutsche Volk weiß nichts, die 
Regierung sagt ihm nichts, sie unter- 
schlägt die Veröffentlichung der Akten. 
Es könnte sich sonst ergeben, daß 
das Volk ihr die Gefolgschaft kündigt, 
wenn sie es in neuen nationalistischen 
Taumel peitschen will. Nun, — das 
Ersuehen Fochs vom 6. März ist ein 
Anfang. Vielleicht findet es bald 
und ausgiebig seine Fortsetzung, — 
so erführen die Deutschen doch end- 
lich aus dem im Ausland veröffent- 
lichten deutschen Dokumenten, was 
gespielt worden ist. 


Glossen 


Erinnert Euch! 


14 

Laßt das Gedächtnis dieser vier 
Jahre nicht ruhen. Diese Zeit ist 
noeh nicht vorüber, sie kann in ihrem 
ganzen Umfange wiederkommen, Jeder 
frage sich täglich, wag er tun muß, 
wenn ein gleiches Schicksal morgen 
wieder über ihn verhängt wird. Noch 
leben wir unter einer Regierung, 
welche an die Entscheidung mensch- 
licher Angelegenheiten durch die Ge- 
walt glaubt und Menschen mit Geld 
zum Morde ködert. Glaubt nie, daß 
ihr Tage hinter euch habt, die euer 
würdig waren, auf die ihr stolz sein 
könnt. Behängt euch nicht mit jenen 
Abzeichen, mit denen euch die Metzger- 
meister kôderten. Haltet es für kein 
Verdienst, alle Leiden überwunden 
zu haben, denn ihr habt euch doch 
gefügt und versklaven lassen. Lasset 
nieht einmal in euern Anklagen durch- 
blicken, daß ihr zu eurer Befriedigung 
viel durchgemacht und deshalb An- 
spruch auf Lohn und Anerkennung 
habt! Niemand unter uns hat ein 
Recht auf Forderungen, auch wenn 
wir passiv widerwillig waren. 


II. 

Ihr sollt euch aber gewöhnen, 
jeden Spatenstich, jeden Schritt zu 
verfluchen, den ihr als gezwungene 
Angehörige einer bewaffneten Macht 
getan habt. Ihr sollt euch gewöhnen, 
daß in euerm Leben ein vierjähriges 
ungeheures schwarzes Nichts. gähnt, 
währenddem ihr Hampelmänner und 
Feiglinge gewesen seid. Und wenn 
euch heute Vorwürfe gemacht werden, 
weil ihr „durchgehalten‘‘ habt, so 
bleibt euch nichts als die Röte des 
Gesichts, die Scham eurer Seele, das 
Hämmern eures Gewissens, der Wille 
zum ewigen Fluch. 

Ihr macht euch zu Hehlern, Hel- 
fern, wenn ihr eure schlimmsten Leiden 
so darstellt, als hätte eure Ueber- 
windung nichts verraten als eure 
Stärke, eure Kraft. Es war keine 
Ehre, diese Zwangsjacke zu tragen, 
es war keine Ehre, zu töten oder 
getötet zu werden oder andere für 
sich töten zu lassen. 


III. 
Erinnert euch, wie es gemacht 
wurde. Denkt daran, daß ihr mit 
Gewalt gezwungen wurdet, eurer Feig- 
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heit unterlagt, euren Trieben, Leiden- 
schaften, Gewohnheiten, Torheiten, 
Eitelkeiten! 


Denkt daran, daß keiner sterben 


wollte. Es war euer Recht. Denkt 
aber daran, wie viele ermordet wurden, 
weil sie nicht ‚‚beliebt‘‘ waren, keine 
„Nummer“ hatten! 

Denkt daran, daß die Furcht vor 
dem Tode mit der Entfernung vom 
vordersten Graben wuchs, mit dieser 
Entfernung aber auch die Gemeinheit, 
die andere für sich in einen fast ge- 
wissen Tod schickte, weil doch auch 
die Macht größer wurde, je weiter 
man nach hinten kam. Alle drängte 
es nicht nach vorn, sondern nach 
hinten. Das war menschlich. - Aber 
alle, welche Unglück und Ungeschick 
zwang, vorne zu sitzen, schimpften 
auf die Leute hinter der Front und 
hätten diese gerne vorne gehabt. 
Beide Parteien waren der Ansicht, 
daß vorne schon jemand sein mußte, 
es mußte eben nur immer der andere 
sein. Denkt aber daran, daß niemand 
hätte vorne sein dürfen. 


IV. 

Denkt daran, wie menschliche Ge- 
meinheit offenbar wurde, wenn sie 
Gewalt über Mitmenschen hatte, per- 
sönlichen Empfindungen kraft eines 
Amtes. freien Lauf ließ und es fertig 
brachte, Unliebsame dorthin zu 
schicken, wo es gefährlich war, wäh- 
rend ,„Beliebte‘‘ an der Reihe gewesen 
wären zu gehen. Vergeßt nie, wer 
„beliebt“, wer ‚unbeliebt‘‘ war, wie 
es kam, wohin. sie kamen! 

Wieviele sind durch die Nieder- 
tracht im eigenen Lager gefallen, 
wieviel Heimtücke hat Befehlshaber 


aller Grade beherrscht, wieviele er- 


lagen den Listen ungeahnter Gegner. 
O wie oft wußte man, wo der wahre 
Feind stand! Wie oft waren Hader, 
Neid, Haß, Vorurteil in der For- 
mation so riesengroß, daß es unter 
dem Deckmantel der Disziplin und 
Ordnung zu den größten Verbrechen 
kam, die nicht bestraft werden, weil 
man sie nieht nachweisen kann, wie 
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es nach den heutigen Gesetzen üblich 
ist. 
Vergeßt es nie! Erinnert euch! 


Kurt Kersten 


Jaurés zum Tode verurteilt 


Prozeß und Freispreshung der Ma- 
dame Caillaux war die letzte Sen- 
sation des nervösen und friedens- 
lustigen Frankreich — ein Prozeß 
und eine Freisprechung dürften die 
letzten Stadien des geharnischten und 
siegeslustigen imperialistischen Frank- 
reich werden. Das befürchtet jeden- 
falle die gesamte französische Presse. 
Ich entsinne mich, wie am letzten 
Donnerstag des fatalsten aller Julis 
in Nancy die Menge, die einen Journal- 
camelot umringte, mit Wut aufschrie, 
als sie statt der erwarteten Aufkläung 
über Krieg oder Frieden den ,, Matin“ 
voller Plaidoirieen und Photographieen 
der freigesprochenen Mörderin, ihrer 
Opfer, Ankläger und Verteidiger fand, 
und es könnte sein, daß derselbe 
ungeduldige Mob sich mit vermehrter 
Aufregung dieser platten Havasnotiz 
gegenüberstellen wird: ,,Villain ist 
freigesprochen“... Zwölf kleine, enge 
Bürger, Concierges und Commis, aus 
dem Herzen von Paris, der Typ der 
Bochofagen, zwölf hirnverlassene Ge- 
schworene haben Frankreich und Cle- 
menceau in die peinlichste Situation 
seit Kriegsbeginn gebracht. 

Von Villain, diesem immer im 
Schatten der Geschichte herumwan- 
delnden Leisetreter, diesem ganz un- 
mörderischen Mörder, spricht keiner, 
sprach keiner.: Es saß Jaurés auf der 
Anklagebank. Ueber Jaurös haben 
die vorbeidefilierenden Zeugen, die 
Minister, Journalisten und. Freunde 
ausgesagt. Sie haben jeder einen 
wohlgeschniegelten Artikel losgelassen, 
wie zu einer Geburtstagsfeier, und 
ein findiger Verleger müßte sie in 
einem Pergamentbändchen mit In- 
schrift ‚In memoriam‘‘ herausgeben. 
Das war der Inhalt von drei Tagen 
Zeugenverhör. Und seltsam: alle 
verleugneten den wahren Kämpfer 


des Volks, alle rühmten den uner- 
grindlichen Vaterlandsverteidiger, den 
Militaristen, den Erzfranzosen. Seine 
Internationalität und. Regierungsan- 
griffe wurden mit horror. verschwiegen. 
Nun waren diese ‚Herren auch in 
peinlicher Lage: unterstrich manJaurés’ 
Staatsfeindlichkeit, so .wirde zwar 
für die Freunde und Sozialisten öffent- 
liche, gute Reklame gemacht, abeı 
da mußte der Handlanger der Natio- 
nalisten nur größeres Anrecht auf 
seine „Rettung des Vaterlandes“, wie 
er behauptete, haben. Und so: ward 
Jaurés ein sehr unwürdiges Denkmal 
gesetzt. 

Immerhin blieb es so: Jaurès 
war der Angeklagte und wurde zum 
zweiten Mal ermordet. Das schreiben 
die Pariser Blätter laut auf ihre 
Reklameplakate. Es löst sich ein 
Bann. Die gut zensurierte Presse 
verhielt keine Drohung, stachelt das 
Volk auf, sieht schon Barrikaden 
und spricht offen von Revolution. 
Jeder ist unzufrieden und selbst der 
Temps‘ hat Angst. 

Cottin wird begnadigt: Kein Mensch 
mehr wird sich darum freuen. Die 
Regierung mag überall klein beigeben: 
Kein Mensch glaubt mehr fest an 
Clemenceau. Bald wird der Greis 
begraben. Alles Schicksal erfüllt 
sich, wie sich dieser Satz so schauer- 
lich erfüllt hat, den am 17. Juli 1914 
Maurice de Waleffe in „Paris-Midi‘‘ 
schrieb: ,,Sagen Sie mir: glauben Sie, 
daß jener General, der am Vorabend 
eines Krieges vier Mann und einem 
Korporal befehlen würde, den Citoyen 
Jaures an die Wand zu stellen und 
ihm das Stück Blei, das in seinem 
Hirn fehlt, einzujagen — glauben 
Sie, daß dieser General nicht seine 
verdammte Schuldigkeit tun würde ? 
Sicher: und ich würde ihm dabei 


helfen!“ Tent Col 


Franz Masereel 


Kein geschriebenes Wort ist es 
gewesen, das Belsazar, dem König 
von Babylon, das Ende seiner Herr- 


lichkeit ‚verkündete, stumm sind auch 
die. Anklagen, die der Zeichner Franz 
Masereel seit Kriegsbeginn der ent- 
menschten Welt ins Gesicht schleu- 
derte. Der ganzen entmenschten Welt, 
denn dieser Belgier. ist ein echter 
Internationalist, für den es weder. 
Volk noch Rasse, sondern bloß. Ge- 
knechtete und Unterdrücker, Recht 
und Unrecht. gibt. Seine kundige 
Hand macht die Toten: beredt (,,Les 
morts parlent‘), in zehn Holzschnitten, 
die den Untertitel ,,hôllische Auf- 
erstehung‘‘ tragen, erscheinen die Ge- 
opferten ihren Schlächtern, den Muni- 
tionsfabrikanten, den ,,Patrioten‘‘, den 
eigenen Angehörigen, deren Schwäche 
und Feigheit dem Morden nicht Ein- 
halt tat. Noch grauenhafter, anklage- 
schwerer ist seine zweite Mappe: 
„Aufihr Toten!‘ (,, Debout les morts‘); 
Sterbende im Stacheldraht, von Flam- 
menwerfern verbrannt, von Bajonetten 
zerfetzt, in den Fluten ertrinkend, 
ein Hexensabbath der Qualen, dessen 
schaurige Bilder Nacht für Nacht 
allen Heerführern, Diplomaten, Kriegs- 
lieferanten und Hetzjournalisten er- 
scheinen müssen, bis sie vom Gefühl 
ihrer verbrecherischen Schuld zer- 
malmt die Welt von ihrer Anwesenheit 
befreien. 

Rein sozial, dem Kriege fern sind 
Masereels fünfundzwanzig- Bilder aus 
der Leidensgeschichte eines Menschen 
(„Images de la passion d’un homme“). 
Die Geschichte eines Proletarierkindes 
von der Geburt an bis zu dem Augen- 
blick, da die Regierung (sei es nun 
die von gestern oder von heute) den er- 
wachsenen Mann an die Wand stellt, 
um den Verfechter der Gerechtigkeit 
durch eine Kugel zu entlohnen. Aus 
wenigen wuchtigen Strichen brüllt 
aus diesen Bildern das ganze Elend 
einer im Namen des Christentums 
und der Ordnung geschändeten Mensch- 
heit. 

Masereel gehört zu jenen Künst- 
lern, denen Kunst gleichbedeutend 
mit sozialer Verpflichtung ist, und 
dieser Verpflichtung sind nur wenige 
mit dem gleichen glühenden Eifer 
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nachgekommen wie er. Fast jedes 
Dokument der Menschlichkeit, das 
die in die Schweiz geflichteten Fran- 
zosen und Belgier (Guilbeaux, Jouve, 
Martinet etc.) während des Krieges 
hervorgebracht haben, trägt seine Mit- 
arbeiterschaft. Von in der Schweiz 
erschienenen deutschen Bichern hat 
er Leonhard Franks meisterhafte No- 
velle ,,Die Mutter‘ kongenial illu- 
striert. Claude Le Maguets tapfere 
kleine Monatsschrift ,,Les Tablettes.‘ 
bringt allmonatlich ein von ihm ge- 
zeichnetes aktuelles Titelblatt, und 
in Jean Debrits ,,La Feuille‘ zeichnet 
Masereel, den Ereignissen entsprechend, 
täglich einen Leitartikel von gewal- 
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tiger Phantasie, bitterem Spott, tief- 
gründiger Verachtung und unendlichem 
Mitleid. Keine anscheinend noch so 
geringfügige Begebenheit ist so klein, 
um Masereel nicht Gelegenheit zu geben, 
seine große Künstlerschaft zu be- 
weisen, wenn es sich darum handelt, 
daß er für seine Ideale eintrete und 
kämpfe. Eine sozialistische Regierung, 
die es mit dem Sozialismus ernst 
meint, hätte die Pflicht, statt plum- 
per, blödsinniger Anti-Spartakus-Pla- 
kate diese auch künstlerisch auf höch- 
stem Niveau stehenden Propaganda- 
Blätter zu verbreiten. 


Hermynia Zur Mühlen 


